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Stellenmarkt

Wir suchen: Studenten (m/w) im Verkehrswesen
Was Sie erwartet

Planen und gestalten Sie gemeinsam mit uns interessante Projekte zur
Realisierung von Vorhaben für Bundesautobahnen, Bundes- und Landes-
straßen sowie für Straßenräume im innerstädtischen Bereich. 

Was wir Ihnen bieten 

Es erwartet Sie ein anspruchs- und verantwortungsvolles Aufgabengebiet
in einem expandierenden Unternehmen in einer hochinteressanten Bran-
che sowie ein motiviertes Team in einem freundlichen Arbeitsumfeld. 

Wir bieten auch Diplomarbeiten, Praxissemester, Praktika etc. 

Was wir erwarten 

Spaß am Beruf und an der Arbeit. Sie zeichnen sich durch eine selbst-
ständige Arbeitsweise aus, sind kommunikationsstark und besitzen
Teamfähigkeit. Wünschenswert wären Kenntnisse in AutoCAD. 

Wenn wir Ihre Neugier geweckt haben, senden Sie uns bitte Ihre aussa-
gekräftige Bewerbung zu.

Kontaktadresse: Meilenstein Ingenieure GmbH
Galvanistraße 5 · 10587 Berlin
Dirk Vielhaben Tel.: 1793953122
Email: dv@meilenstein-ing.de

CAD- /BIM-Spezialist (m/w)
Hyder Consulting ist als einer der führenden internationalen Ingenieurdienstleister
und Consultants in den Sektoren Hochbau, Transport sowie Ver- und Entsorgung /
Flughäfen aktiv. Für weitere Informationen besuchen Sie bitte unsere Homepage
unter www.hyderconsulting.de

Ihre Aufgaben

• Entwicklung, Organisation und Durchsetzung von CAD/BIM Standards 

• Unterstützung der Geschäftsführung bei der Entwicklung einer nachhaltigen
und zukunftsorientierten CAD/BIM Strategie und Unterstützung der Project Ma-
nager beim Aufsetzen projektspezifischer CAD/BIM Standards 

• CAD/BIM Konstruktion, Visualisierung

Ihr Profil

• Sie haben ein Studium als Architekt oder Bauingenieur (Universität oder Fach-
hochschule) abgeschlossen oder verfügen über einen branchenfremden Ab-
schluss mit vergleichbarer Qualität und können bereits auf Berufserfahrungen
von mindestens 3-4 Jahren zurückgreifen, in denen Sie praktische Erfahrungen
in der Nutzung von Autodesk CAD/BIM Programmen gesammelt haben. 

• Weitreichende Kenntnisse in ACAD 2008-2011 (Architecture) inkl. Skriptpro-
grammierung und AutoLISP, in Autodesk Revit 2009-2011 (Architecture) sowie
generelle Kenntnisse in Bereich Computer Hard- und Software werden voraus-
gesetzt. 

• Idealerweise verfügen Sie über grundlegende Programmierkenntnisse. 

• Sie zeichnen sich durch Ihre ausgeprägte Kommunikationsfähigkeit, Ihre Geduld
und die Bereitschaft zur Unterstützung aus. Überdurchschnittliches Engagement,
Belastbarkeit und Begeisterungsfähigkeit runden Ihr persönliches Profil ab.

Kontaktadresse: Hyder Consulting GmbH Deutschland
Grunewaldstr. 61-62, 10825 Berlin 
Matthias Spillecke · Tel.: (030) 670 521 58 
Email: personal.de@hyderconsulting.com

Gebäude-Energiebe-
raterin / Architektin

Architektin, 
seit 2006 überwiegend als Ge-
bäude-Energieberaterin tätig, 

sucht Mitarbeit 
in einem interdisziplinär aufge-
stellten Energieberaterteam,
Architektur- / oder Ingenieur-

büro.

Weiterbildung als Gebäude-
Energieberaterin an der Archi-
tektenkammer Berlin 2006 Er-

fahrung mit Software
Hottgenroth und Dämmwerk 

ca. 30 Std./Woche 
ab 1.Februar 2011.

Kontakt:
info.duda@online.de, 
Tel. (030) 440 67 30

Praktikant/-in
Technisches Planungsbüro
sucht Student/-in der Fach-
richtung Elektrotechnik, Ge-
bäudetechnik 
mit Interesse am Planen
und Bauen

Kontaktadresse: 

KEP · 
Kaiserin-Augusta-Allee 86 ·
10589 Berlin · 
Rainer Thumernicht 
Tel.: 030/ 302 20 40
Email:
r.thumernicht@ber-ing.de

� Stellengesuch
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Lassen Sie mich
mit einigen er-
freulichen Nach-
richten beginnen,
die uns optimi-
stisch für die
Zukunft stimmen
sollten.

Nach einer reprä-
sentativen Um-
frage unter Bun-

desbürgern liegt der Ingenieur auf Platz 3
der angesehensten Berufe in Deutsch-
land. Vor ihnen liegen lediglich Ärzte und
Naturwissenschaftler – aber Juristen,
Architekten, Unternehmer und sogar
Politiker nehmen hintere Plätze ein. Der
Ingenieurberuf gilt somit als einer der
Berufe mit dem besten Image.

Im Hinblick auf die Ertragslage hat sich
die Situation für Ingenieurbüros deutlich
verbessert. Insgesamt erzielten Inge-
nieurbüros einen Umsatz von fast  37 Mil-
liarden Euro im Jahr 2008. Dieser Umsatz
wird sich in den letzten zwei Jahren
gesteigert haben. Im Vergleich zu ande-
ren ausgewählten Freien Berufen, wie
Rechtsanwälte, Wirtschaftsprüfer, Steu-
erberater, liegen die Ingenieurbüros vorn.

Auch im Hinblick auf die Arbeitslosen-
quote in den Ingenieurberufen können
wir feststellen, dass diese kontinuierlich
gesunken ist und nunmehr bei ca. 2 %
liegt. Im Jahr 2004 lag die Arbeitslosen-
quote noch bei ca. 10 %.

Am 28. September fand unsere 25-Jah-
res-Jubiläumsfeier im Marshallhaus in
den Gärten der Messe Berlin statt. Ich
kann sagen, dass die Veranstaltung mit
über 1.000 Gästen trotz des schlechten
Wetters gut besucht war und dass die
Organisation, die im Wesentlichen von
der Architektenkammer durchgeführt
wurde, allseits gelobt wurde. Unter den
vielen Gästen waren zwei Senatorinnen -
Lompscher für Umwelt und Junge-Reyer
für Stadtentwicklung. Frau Junge-Reyer
hielt neben dem Präsidenten der Archi-
tektenkammer und mir die Festanspra-
che. Die Bilder hier geben einen Eindruck
von der gelungenen Veranstaltung. 

Seit dem 01. Oktober ist die Baukammer
Berlin anerkennende Stelle nach § 6
Abs. 1 der EnEV-DV Berlin. Dem voraus-

gegangen sind erhebliche Anstrengun-
gen und Gespräche mit der Architekten-
kammer, der Brandenburgischen Inge-
nieurkammer und der Senatsverwaltung
für Stadtentwicklung als auch mit dem
Ministerium für Bauen und Infrastruktur
in Brandenburg. Ich erinnere: Nach der
EnEV-Durchführungsverordnung vom
18.12.2009 gilt seit dem 31.12.2009 in
Berlin das Vier-Augen-Prinzip für die
Überprüfung von Nachweisen über die
Einhaltung der Energieeinsparverord-
nung. Prüfsachverständige für energeti-
sche Gebäudeplanung müssen ihre per-
sönliche und fachliche Eignung in einem
besonderen Anerkennungsverfahren
nachweisen. Dazu gehört eine Prüfung
vor einem von Berlin und Brandenburg zu
bildenden Prüfungsausschuss. Die Bau-
kammer hat sich bereit erklärt, in Zukunft
die Anerkennung der Prüfsachverständi-
gen für energetische Gebäudeplanung
vorzunehmen. Damit übernehmen wir

diese Aufgabe von der Senatsverwaltung
für Stadtentwicklung. Dem Vorstands-
mitglied Herrn Tesch, Herrn Vizepräsi-
dent Wanjura, Herrn Prof. Rahn, dem
„Freundeskreis EnEV“, Herrn Dr. Traichel
und vor allem der Senatsverwaltung für

Baukammer Berlin 2/2010 | 3
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Stadtentwicklung, Herrn Thomas Meyer
und Frau Erat sowie allen anderen danke
ich, dass sie die Entwicklung bis hier her
so erfolgreich begleitet haben.

Rund 1.000 Personen haben bisher den
Ingenieurausweis bestellt und ich freue
mich, dass hieran ein wachsendes Inter-
esse zu bestehen scheint. Sicher gibt es
noch viele Verbesserungen dieses Aus-
weises, doch sind wir mit der Sächsi-
schen Ingenieurkammer bundesweit die
ersten, die diesen Ausweis an ihre Mit-
glieder verteilen - und zwar als Erstaus-
gabe kostenlos. Ich kann also nur alle bit-

ten, ggf. Verbesserungsvorschläge zu
machen. Diese werden dann in einem
eigens von der Bundesingenieurkammer
gegründeten Gremium aufgenommen
und ggf. eingearbeitet.

Der Ausweis ist m. E. ein unverzichtbarer
Schritt, eine berufspolitische Notwendig-
keit für ein eigenes Berufsausübungs-
recht der Ingenieure in Deutschland.

Ich freue mich sehr, dass sich immer
mehr Hochschulen und Institutionen für
den Erhalt des „Diplom-Ingenieurs“
ausgesprochen haben. Der „Diplom-
Ingenieur“ ist eine etablierte Marke und –
ich möchte mich hier nicht wiederholen –

aus unserer
Sicht unbedingt
zu erhalten,
schon um keinen
Wettbewerbs-
nachteil im inter-
nationalen Ver-
gleich hinzuneh-
men. Immer wie-
der gibt es Miss-
verständnisse:
Wir sind nicht
gegen die Ein-
führung von
Bachelor und

Master, doch hindert das – genau wie in
Österreich – nicht daran, einen bewähr-
ten Abschlussgrad, nämlich den
„Diplom-Ingenieur“ zu erhalten. Die Bau-
kammer und die Bundesingenieurkam-
mer kämpfen deshalb weiterhin mit den
TU9 und den vielen anderen Hochschu-
len und Institutionen für den Erhalt dieses
so wertvollen Markenzeichens für die
deutsche Wirtschaft und unseren Berufs-
stand der Ingenieure.

Wie in jedem Jahr sind auch dieses Mal
bereits bis März 2011 sämtliche Weiter-
bildungsveranstaltungen der Bau-
kammer Berlin unter „Dach und Fach“.
Ich weiß, dass der Bildungsausschuss
mit seiner Arbeitsgruppe, wie stets, die
interessantesten Angebote ausgewählt

Kammerarbeit · Berufspolitik
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hat und kann nur appellieren, sich auch in
Zukunft gut aufzustellen. Sie wissen, die
Fort- und Weiterbildungsverpflichtung
wird von der Baukammer Berlin sehr
ernst genommen. Alle Mitglieder sind
verpflichtet, sich fort- und weiterzubil-
den, die Baukammer ihrerseits sieht sich
verpflichtet, ansprechende Angebote
und Seminare anzubieten. Ich danke
dem Bildungsausschuss und seiner
Arbeitsgruppe sehr für diese so wichtige
und zentrale Aufgabe, die er damit wahr-
nimmt.

Zur A100 und dem jetzt verfügten Bau-
stopp hat sich die Baukammer mit den
anderen Bauverbänden, der IHK und der
Handwerkskammer sehr dezidiert geäu-
ßert. Wir sind der Auffassung, dass Ber-
lin mit dem Stopp der A100 einen wichti-
gen Bereich seiner Zukunft verspielt.
Anstatt die wirtschafts-, verkehrs- und
stadtpolitischen Notwendigkeiten und
Vereinbarungen des eigenen Koalitions-
vertrages umzusetzen, blockiert eine
technikfeindliche, eine wirtschafts- und
wachstumsfeindliche Politik das zzt.
wichtigste innerstädtische Infrastruktur-
projekt. Wo ich hinschaue, sehe ich
zukunfts- und technikfeindliche Kräfte
am Werk, die uns auf kurze und mittelfri-
stige Sicht sowohl wirtschaftspolitisch
als auch als Industrie- und Technikstand-
ort schaden werden. Ich denke an die
verhinderten Baumaßnahmen in „Media-
spree“, die aufgeschobene Schloss-
platzbebauung, die Brache Tempelhof,
etc. – „Stuttgart 21“ oder die nicht
gebaute Magnetschwebebahn sind da
nur Beispiele von vielen in der Bundesre-
publik. Mit dieser Einstellung werden wir
uns in Deutschland nicht an der Spitze
der Technik halten können und wir wer-
den unsere Wettbewerbsfähigkeit schon
sehr bald einbüßen.

Im Zuge unserer Zusammenarbeit mit
der DKV und vor allem dem HDI-Ger-
ling werden wir für die Mitglieder versu-
chen, nicht nur vergünstigte DKV-Beiträ-
ge zu erzielen, sondern auch bei den
Berufshaftpflichtprämien und den Sach-
versicherungen (z. B. KfZ) Nachlässe und
Sonderkonditionen zu erwirken. Sehen
Sie Anschreiben der Versicherungen bit-
te nicht als Belästigung, sondern als
Angebote zu Ihrer beruflichen und auch
persönlichen Disposition. Lassen Sie
sich Angebote erstellen. - Sie allein ent-
scheiden, ob die dann taugen oder nicht.

Wie Sie wissen, gibt es die Buchreihe
„Historische Wahrzeichen der Inge-
nieurbaukunst in Deutschland“, her-
ausgegeben von der Bundesingenieur-

kammer. Es ist so, dass sich die Länder-
ingenieurkammern bereit erklärt haben,
die Bundesingenieurkammer hierin zu
unterstützen, indem sie die Feiern
anlässlich der Verleihung dieser Aus-
zeichnung finanzieren. Hierfür danke ich
auch der Baukammer, die nämlich im
nächsten Jahr sowohl die Feier als auch
die Autorenschaft des entsprechenden
Buches aus der Reihe übernehmen wird.
Thema: „Der Flughafen Tempelhof“. Ich

freue mich ganz besonders, dass ein Mit-
glied der Baukammer Berlin, nämlich
Herr Dipl.-Ing. Thomas Blau als ausge-
wiesener Experte auf diesem Gebiet sich
bereit erklärt hat, das entsprechende
Werk über den Flughafen Tempelhof zu
verfassen. Die Feier selbst wird sein am
01.06.2011 und Frau Senatorin Junge-
Reyer hat sich schon jetzt bereitgefun-
den, Grußworte an die geladenen Gäste
zu richten. 
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Das Projekt hat sich in den vergangenen
Monaten sehr erfreulich entwickelt.  In
diesem Jahr haben wir bereits zwei wei-
tere Ingenieurbauwerke ausgezeichnet:

– am 27. August 2010 die Sayner Hütte
in Rheinland-Pfalz,

– am 10. September 2010 das Himbä-
chel-Viadukt in Hessen.

– Am 31. Oktober folgte der „Leuchtturm
Roter Sand“. Die Verleihfeier fand im
Deutschen Schifffahrtsmuseum Bre-
merhaven statt und war mit einer Aus-
stellungseröffnung zum 125. Jubiläum
des Leuchtturms kombiniert.

Die nächsten Titelvergaben sind fest ein-
geplant. Im Jahr 2011 sind es: Der alte
Elbtunnel in Hamburg, die Fleisch-
brücke in Nürnberg und eben der Flugha-
fen Berlin-Tempelhof. Für 2012 sind ein-

geplant: Das Pumpwerk Alte Emscher,
die Sauschwänzlebahn in Baden-Würt-
temberg und die König-Ludwig-Brücke
in Kempten.

Ich denke, wir alle können auf die Quali-
tät dieser Serie stolz sein. Die BIngK  hat
in diesem Jahr bereits 11.000 Euro über
den Verkauf eingenommen. Das ist ein
großer Erfolg und unsere Rechnung,
damit die Nachauflagen zu finanzieren,
ist aufgegangen. Als den im Vorstand der
Bundesingenieurkammer für die Öffent-
lichkeitsarbeit verantwortlichen danke

ich Herrn Dipl.-Ing. Rainer Ueckert für die
erfolgreiche Steuerung dieser Serie.

Ich möchte noch anfügen, dass das Bun-
desfinanzministerium erfreulicherweise
prüft, ob es eine Sonderbriefmarkenserie
zu den Historischen Wahrzeichen der
Ingenieurbaukunst auflegt. 

Der AHO informiert zum aktuellen
Stand der Novellierung der HOAI: 

Aufgabenverteilung:

Die Aufgabenverteilung zwischen
BMVBS und BMWi sieht vor, dass die
baufachliche Überprüfung der Lei-
stungsbilder der HOAI federführend
durch das BMVBS erfolgt und darauf auf-
bauend das Gutachten zur Überprüfung
der Honorarstruktur durch das BMWi
beauftragt wird. 

Kammerarbeit · Berufspolitik
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Organisation:

Die Aktualisierung und Modernisierung
der Leistungsbilder der HOAI 2009
erfolgt in fünf Facharbeitsgruppen des
BMVBS unter Einbeziehung der Vertreter
des Berufsstands der Ingenieure und
Architekten, der Auftraggeberseite und
der zuständigen Ministerien:

1 Flächenplanung,
Umweltverträglichkeitsstudie

• Zielstellungen u.a.:

• Modernisierung und Vereinheitlichung
der Leistungsbilder unter dem Blick-
winkel des Wandels der Berufsbilder
und der Berufspraxis, der Umweltbe-
lange, der Regeln der Technik und des
öffentlichen Rechts,

• Wiederaufnahme der Umweltverträg-
lichkeitsstudie in den verbindlichen
Teil,

• Berücksichtigung neuer Leistungsan-
forderungen:

– städtebaulicher Entwurf

– Umweltbericht bzw. die Mitwirkung
bei der Umweltprüfung in der Bau-
leitplanung

– die FFH-Verträglichkeitsprüfung

– der Artenschutzfachbeitrag, der
landschaftspflegerische Ausfüh-
rungsplan zur Fachplanung.

2 Objektplanung Gebäude,
raumbildende Ausbauten, 
Freianlagen (Brandschutz)

Die Facharbeitsgruppe hat sich intensiv
mit den Themen:

– Trennung der Leistungsbilder Gebäu-
de/ raumbildende Ausbauten und
Freianlagen,

– eigenes Leistungsbild Brandschutz
und

– Leistungen im Bestand beschäftigt. 

Zum Thema Leistungen im Bestand wur-
den bspw. folgende verschiedene Rege-
lungsmöglichkeiten diskutiert:

• Erweiterung der Grundleistungen,

• Erweiterung der Besonderen Leistun-
gen,

• Differenzierung der bestehenden
Zuschlagsregelung nach §35 HOAI:
bsph. Gliederung der Prozentsätze
z.B. nach Schwierigkeitsgrad, weiter
veränderbare Honorarparameter:
Honorarzone, -satz und anrechenbare
Kosten,

• Einrichtung eines eigenen Leistungs-
bilds.

3 Objektplanung Ingenieurbauwerke,
Verkehrsanlagen, Fachplanung 
Tragwerksplanung, Geotechnik

Hier besteht zunächst Einigkeit, dass die
Abschnitte Ingenieurbauwerke und Ver-
kehrsanlagen durch getrennte Lei-
stungsbilder geregelt werden sollen. Dis-
kussionsbedarf gibt es aber im Hinblick
auf die verbindliche Regelung der örtli-
chen Bauüberwachung für Ingenieur-
bauwerke und Verkehrsanlagen. Wäh-
rend die Vertreter unseres Berufsstands
nachdrücklich eine Regelung analog § 57
HOAI 1996 fordern, favorisieren die Ver-
treter der Auftraggeberseite eine offene
bzw. optionale Lösung. 

4 Technische Ausrüstung, 
Thermische Bauphysik,
Schallschutz und Raumakustik

Die Arbeitsgruppe hat sich zunächst ver-
tieft mit dem Leistungsbild Technische
Ausrüstung beschäftigt. Die Vertreter
unseres Berufsstands haben dargestellt,
dass durch den Wegfall des ehemaligen
§ 10 Abs. 3a HOAI 1996 erhebliche Pro-

bleme beim Planen und Bauen im
Bestand entstanden sind, die mit dem
Zuschlag gemäß § 35 HOAI 2009 nicht
zufriedenstellend gelöst werden können.

3 Vermessungstechnische
Leistungen 

Die Mehrheit der Teilnehmer der Fachar-
beitsgruppe favorisiert die Wiederauf-
nahme der kompletten vermessungs-
technischen Leistungen in den verbindli-
chen Teil der HOAI. Im Hinblick auf das
Leistungsbild Vermessungstechnische
Leistung wird vorgeschlagen, die beiden
Leistungsbilder Entwurfsvermessung
und Bauvermessung zu einem Lei-
stungsbild „Ingenieurvermessung” zu-
sammenzufassen. Die bisherigen Lei-
stungsphasen 4 bis 6 der Entwurfsver-
messung sollen entfallen. 

In den kommenden Wochen wollen
BMWi und BMVBS über die Rückführung
der Teile VI, X-XIII HOAI 1996 in den ver-
bindlichen Verordnungsteil der HOAI ent-
scheiden. –
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Kurze Geschichte 

Die Burg Spandau, die 1197 erstmals
urkundlich erwähnt wurde, unterstand,
nachdem der Askanier Albrecht der Bär
das Havelland in der Mitte des 12. Jahr-
hunderts erworben hatte, den Markgra-
fen von Brandenburg. Oft suchten die
Landesherren die Burg Spandau auf, als
es noch keine festen Residenzen gab
und die Regierungsgeschäfte an ver-
schiedenen Orten des Landes geführt
wurden. Besonders häufig hielten hier
zum Beispiel die gemeinsam regierenden
Markgrafen Otto III. und Johann I. zwi-
schen 1232 und 1266 Hof. Bauliches
Relikt aus dieser Zeit ist der Juliusturm,
das älteste profane Bauwerk Berlins. Erst
Markgraf Friedrich II., der Sohn Fried-

richs I., des ersten Markgrafen aus dem
Hause Hohenzollern, machte in der Mitte
des 15. Jahrhunderts Berlin zu seiner
Residenzstadt. Juliusturm und Palas
sind jedoch nicht die ältesten Zeugnisse
einer Befestigungsanlage an diesem Ort,
denn schon in slawischer Zeit hat hier
eine befestigte Siedlung bestanden. Bei
Ausgrabungen in den 1980er Jahren sind
im Bereich der Westkurtine Reste einer
Holz-Erde-Mauer aus dem 11. Jahrhun-
dert zutage gefördert worden, die heute
neben den Fundamenten der Burgmauer
aus dem 15. Jahrhundert im Foyer B zu
besichtigen sind.

In der Mitte des 16. Jahrhunderts
beschloss Kurfürst Joachim II. (reg.
1535-1571), nahe seiner Residenzstadt

Berlin am Zusammenfluss von Havel und
Spree eine Festung zu errichten. Die
Festung sollte nach den Prinzipien der
damals fortschrittlichsten, der italieni-
schen Festungsmanier errichtet werden.
Dieser entsprach denn auch der Entwurf
des italienischen Architekten Francesco
Chiaramella de Gandino, der 1559 seine
Tätigkeit in Brandenburg aufnahm, aller-
dings mit einer Ausnahme. Waren die
Festungen in jener Zeit von eher gedrun-
gener Gestalt, um dem Feind, der über
Kanonen mit großer Reichweite verfügte,
kein weit sichtbares Angriffsziel zu bie-
ten, wurde diese Bauweise in Spandau
nicht umgesetzt. So blieben zwei Gebäu-
de der mittelalterlichen Burganlage beim
Festungsbau stehen: neben dem Palas
auch der 34 Meter hohe Juliusturm, der

weit über die Festungs-
mauern hinausragte.

Warum Juliusturm und
Palas nicht ebenso wie die
anderen Burgbauten
abgerissen wurden, ist
nicht überliefert; es ist
aber anzunehmen, dass
sie als Symbole landes-
herrlicher Macht der neu-
en Festung nicht geopfert
werden sollten.

Der Bau der Spandauer
Festung gestaltete sich
als äußerst schwierig und
langwierig, was nicht
zuletzt mit den Gegeben-
heiten des Baugrundes
zusammenhing, der für
Architekten und Bauleute
eine besondere Heraus-
forderung bedeutete und
ein hohes technisches
Können und großen Ein-
satz personeller und
materieller Mittel erforder-
te. Kurfürst Joachim II. hat
die Fertigstellung seiner
Landesfestung nicht mehr
erlebt, erst der von seinem
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Sicherung historischer Konstruktionen 
am Beispiel der Zitadelle Spandau

Prof. Dipl.-Ing. Frank Prietz, GSE Ingenieur-Gesellschaft Saar, Enseleit + Partner

Abb. 1 

Modell der mittelalterlichen
Burganlage mit Markierung
der später errichteten
Renaissancefestung
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Sohn Johann Georg 1578 engagierte
Baumeister Rochus Graf zu Lynar konn-
te das gigantische Bauprojekt zu Ende
führen. Manches von dem, was die
Renaissancebaumeister geschaffen
haben, ist heute noch zu erkennen, und
wenn auch zahlreiche Baumaßnahmen
im Laufe der Entwicklung durchgeführt
wurden, die das Gesicht der Zitadelle
verändert haben, ist doch die Grund-
struktur der Zitadelle mit ihren Bastionen,
Kurtinen und der Anordnung der den Hof
umstehenden Gebäude erhalten geblie-
ben. 

Nur einmal in ihrer Geschichte war die
Zitadelle umkämpft: im Frühjahr 1813 in
den Befreiungskriegen gegen Napoleon.
Aber nicht die Feinde Preußens belager-
ten und beschossen die Festung. Viel-
mehr waren es die verbündeten preußi-
schen und russischen Truppen, die die
französische Besatzung vertreiben woll-
ten. Bei diesem Angriff flog das Pulver-
magazin auf der Bastion Königin in die
Luft und verwüstete den südlichen Teil
der Festungsanlage. Die Wiederherstel-
lung von Bastionen und Wällen sowie der
Neubau wichtiger Festungsgebäude
nahm Jahrzehnte in Anspruch. 

Besonders einschneidend waren die
baulichen Veränderungen nach der
Machtübernahme der Nationalsoziali-
sten. Seit 1935 fanden Umbauten für die
Anforderungen der Heeresgasschutz-
Laboratorien statt, eine Einrichtung der
Wehrmacht, in der chemische Kampf-
stoffe entwickelt, getestet und in kleinen
Mengen produziert wurden. Fast jedes
Gebäude der Zitadelle wurde für die
Laboratorien genutzt und dementspre-
chend in seiner inneren und äußeren
Struktur verändert. Nachdem bereits
1978 erste Giftgasfunde auf der Bastion
Kronprinz gemacht wurden und man
1983 Reste von Nervengiften entdeckt
hatte, begann eine groß angelegte poli-

zeiliche Suchaktion nach Überbleibseln
dieser Gifte. Ab dem 1. Juni 1988 wurden
große Bereiche der Zitadelle abgesperrt,
so dass für drei Jahre jegliche Aktivitä-
ten, seien es restauratorische oder kultu-
relle, verhindert wurden.

Während des Zweiten Weltkrieges hat es
keine größeren Zerstörungen gegeben,
und auch in den letzten Kriegstagen kam
es zu keinen Kampfhandlungen um die
Zitadelle. Am 1. Mai 1945 kapitulierte die
Besatzung schließlich nach zweitägiger
Belagerung durch die Sowjetarmee und
zähen Verhandlungen. Nach Freigabe
der Zitadelle durch die britische Armee,
zu deren Sektor Spandau gehörte, über-
nahm die Baufachschule Otto Bartning
1949 das Regiment. Nun erfolgten
Umbauten für Schulzwecke. Es wurden
Werkstätten für Maurer, Zimmerleute,
Beton- und Stahlbetonbauer eingerich-
tet, Klassenzimmer für den theoretischen

und allgemeinbildenden Unterricht
geschaffen sowie weitere Umbauten
historischer Gebäude vorgenommen,
beispielsweise die Kantine im neuen
Zeughaus, eine Turnhalle in den Italieni-
schen Höfen und die Aula im Dachge-
schoss der Kaserne an der Nordseite des
Zitadellenhofes installiert.

Nach fast dreißig Jahren Schulbetrieb
auf der Zitadelle fand das Oberstufen-
zentrum Bau, das heute den Namen
Knobelsdorff-Schule trägt, ein anderes
Domizil und bezog 1987 das neue
Gebäude an der Nonnendammallee. Für
die Zitadelle aber eröffneten sich neue
Möglichkeiten einer adäquaten Nutzung
der einmaligen Festungsanlage.

Der Juliusturm
Der Juliusturm stammt aus dem 13.
Jahrhundert und ist das älteste Gebäude
der Zitadelle Spandau. Als mächtiger
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Abb.2. Juliusturm mit Palas
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Bergfried der mittelalterlichen Burganla-
ge diente er nicht nur dazu, Feinde einzu-
schüchtern oder schon von Weitem aus-
zuspähen und anzugreifen, sondern
auch als Wohn- und Rückzugsort im
Belagerungsfall. Mit guter Sicht auf den
damals bedeutenden Handelsweg vom
Rheinland über Magdeburg nach Polen
war der runde Turm aus dem 13. Jahr-
hundert aus wehrtechnischer Sicht für
seine Zeit sehr fortschrittlich, denn erst
im Laufe des 14. Jahrhunderts setzte
sich die Erkenntnis durch, dass zylindri-
sche Türme gegen Artillerieangriffe
widerstandsfähiger sind als kubische
Türme, da ein frontaler Aufprall auf eine
gewölbte Oberfläche einem größeren
statischen Widerstand begegnet.

Der Spandauer Juliusturm hat einen
Durchmesser von 12,60 Metern und
misst von der Oberkante seines Funda-
ments bis zur Mauerkrone 34,60 Meter.
In den unteren Geschossen sind seine
Wände 3,60 Meter dick, nach oben ver-
jüngen sie sich auf 2,30 Meter. Im Inneren
hatte der trutzige Turm einst zwei über-
einanderliegende Kuppelgewölbe, wo
unter anderem die Verliese unterge-
bracht waren. Bewegliche Leitern führ-
ten hinauf in einen 17 Meter hohen
Wohnbereich, der früher durch mehrere
Zwischenebenen unterteilt und mit
einem Kamin und einem Abort ausge-

stattet war. Der Hauptzugang erfolgte
vom Obergeschoss des später entstan-
denen gotischen Palas. Durch seine
Errichtung, den Bau der Renaissancefe-
stung und durch die schwere Kriegszer-
störung im Jahr 1813, aber auch durch
die häufig veränderten Nutzungen – vom
Kerker bis zum Hort für den Reichs-
kriegsschatz, für den im Jahr 1872 eine
schwere Tresortür in das mehr als zwei
Meter dicke Mauerwerk eingefügt wurde
– hat der Juliusturm im Laufe der Jahr-
hunderte zahlreiche bauliche Verände-
rungen erfahren.

Um dem Turm, der am Rand der nach
Westen abfallenden Talsandinsel in leich-
ter Hanglage positioniert worden war,
einen sicheren Stand zu geben, hatten
die Baumeister der Markgrafen von
Brandenburg zur Verdichtung des Unter-
grunds zunächst unterschiedlich große
Feldsteine dicht aufeinander gepackt
und achtzig Zentimeter hoch in den hel-
len Sand geschichtet. Auf diese Basis
legten sie den Unterbau des Turms. Er
bestand aus sorgfältig behauenen Gra-
nitblöcken von durchschnittlich vierzig
Zentimetern Länge und 25 Zentimetern
Höhe, die in dicke Mörtelfugen gebettet
wurden. Das darüberliegende Mauer-
werk wurde mit Ziegelsteinen im soge-
nannten Klosterformat aufgemauert.
Diese solide Mischbauweise von

behauenen Findlingen und gebrannten
Backsteinen war zu dieser Zeit nicht nur
im Burgenbau, sondern auch im märki-
schen Sakralbau üblich. 

Und doch hat sich der ungefähr 6000
Tonnen schwere Juliusturm seit seiner
Bauzeit stetig in Richtung Westen
geneigt. Bereits beim Bau der Festung im
16. Jahrhundert wurde eine geringe
Abweichung festgestellt. Anfang des 19.
Jahrhunderts trat die Schieflage des
Turms schon so deutlich hervor, dass
Karl Friedrich Schinkel beim Wiederauf-
bau nach der Zerstörung das vorhande-
ne Sandsteingesims der alten Mauerkro-
ne komplett abnehmen ließ, um den neu-
en Zinnenkranz auf der Westseite zu
erhöhen und mit dem nun waagerechten
Abschluss die Schräglage des Turms ein
wenig auszugleichen.

Erst über einhundert Jahre später ent-
deckte man die Ursache für die Schiefla-
ge des Turms. Nachdem Anfang der
1950er Jahre erste Sicherungs- und
denkmalpflegerische Instandsetzungs-
maßnahmen erfolgt waren, förderten
Grabungen wichtige Hinweise auf die
Ursache der Gebäudeschäden zutage:
Westlich des Juliusturms befindet sich
unterhalb der Sandlinse eine etwa 1,50
Meter dicke, keilförmige Faulschlamm-
schicht, so dass der Sandboden trotz der
mühevollen Bodenverdichtung aus dem
13. Jahrhundert keinen dauerhaft tragfä-
higen Untergrund bildet. 

Im September 1977 beschloss der Senat
von Berlin, „die herausragenden Bau-
denkmale der Zitadelle nach historischen
Befunden zu restaurieren“ und dafür
Baumittel in Höhe von achtzig Millionen
DM aus dem Zukunfts-Investitions-Pro-
gramm (ZIP) zur Verfügung zu stellen.

Da zu befürchten war, dass der fast 800
Jahre alte Juliusturm – auf seiner Aus-
sichtsplattform mittlerweile schon 81
Zentimeter aus dem Lot – sich weiter in
Richtung Spandau bewegen würde, ent-
wickelten die Ingenieure der Ingenieur-
gemeinschaft Saar, heute GSE, den Vor-
schlag, die äußere Schale des Natur-
steinfundaments im Bereich der nachge-
benden, weichen Faulschlammschicht
durch ein halbkreisförmiges Stahlbeton-
fundament zu ersetzen und dieses durch
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Abb. 3 

Schematische Darstellung der Sanie-
rungsmaßnahmen im Schnitt. Der neue
Stahlbetonbalken ist in Grün dargestellt,
die Kleinbohrpfähle in Blau
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sechzig Bohrpfähle mit einem Durch-
messer von etwa 15 Zentimetern und
einer durchschnittlichen Länge von
zwölf Metern nachzugründen. 

Zunächst wurden im Halbkreis west-
lich vor dem Turm eine circa zwei
Meter tiefe Baugrube ausgehoben
und der Turm für die Bauarbeiten
gesichert. Den ausgewählten Bereich
unterteilten die Ingenieure in sieben
Segmente und ließen ihn abschnitts-
weise herstellen. Das freigelegte
Feldsteinmauerwerk wurde von
außen um etwa einen Meter verjüngt.
Danach brachte man die erforderli-
che Anzahl von Kleinbohrpfählen
unterhalb des neu geplanten Stahl-
betonrings in der errechneten Länge
und Ausrichtung in ihre Position so
ein, dass jeder Pfahl den tragfähigen
Grund unter der Faulschlammlinse
erreichte. Neun Pfähle wurden durch
die gesamte Stärke der Turmwand
bis zum Fußboden des Verlieses
geführt. Sie haben deswegen eine
Länge von 16 Metern (Abb. 8). Aus-
gestattet mit einem sicheren Stand
auf tragfähigem Grund konnte nun
der neue, rund zwei Meter hohe und
einen Meter breite Halbring
abschnittsweise betoniert und mit
dem historischen Mauerwerk ver-
bunden werden. Nach Abschluss der
Maßnahme ließ man den Turm auf
sein neues Fundament rutschen,
wodurch er sich exakt nach den stati-
schen Berechnungen der Ingenieure um
weitere sieben Zentimeter gen Spandau
neigte und sich um wenige Millimeter
verkürzte. Der Turm steht nun dauerhaft
leicht schief, wird jedoch seine jetzige
Neigung von 1,4 Grad nicht mehr verän-
dern und die Schieflage des Turms von
Pisa von vier Grad glücklicherweise nie-
mals erreichen. 

Über die Entwicklung der 
„architectura militaris“

Durch die Einführung der Feuerwaffen im
14. Jahrhundert vollzog sich eine radika-
le Veränderung der Strategien und Tech-
niken in der Kriegsführung, auf die mit
einem völlig neuen Bautyp von Verteidi-
gungsanlagen reagiert werden musste.
Hatten die Wehrbauten des ausgehen-
den Mittelalters zur Verteidigung ihrer
Ritter und Burgmannen noch rein
mechanisch wirkendes Kriegsgerät wie
Lanzen und Pfeile abzuwehren, mussten
die Bollwerke mit Beginn des 15. Jahr-
hunderts weitaus größeren Zerstörungs-
kräften standhalten, die durch den Ein-
satz von Pulverwaffen auf mobilen

Geschützen hervorgerufen wurden. Mit
diesen als „Bombarden“, „Feldschlan-
gen“ oder „Kartaunen“ bezeichneten
Kanonen war es nun möglich, aus größe-
rer Entfernung anzugreifen und durch die
Wucht der Geschosse Breschen in die
hohen, schlanken Burgmauern zu schla-
gen, die dafür nicht ausgelegt waren.
Während ein mittelalterliches Geschütz
eine Steinkugel, die an ihrem Ziel fast
senkrecht zu Boden fiel, nur wenige hun-
dert Meter schleudern konnte, schoss
eine Kanone eine Eisenkugel in einer
weitaus gefährlicheren, flachen Flug-
bahn schon über einen Kilometer weit.
Die Notwendigkeit, auf die neuen Anfor-
derungen mit einer angemessenen
„architectura militaris“ zu reagieren,
revolutionierte den Festungsbau mit neu-
en Formen und gewaltigen Dimensionen,
für die es keine Vorbilder aus vergange-
nen Bauepochen gab. Die neuzeitlichen
Anlagen durften aus der Ferne kein
augenfälliges Ziel bieten und mussten
doch einem großen Aufprall feindlicher
Kanonenkugeln standhalten können.
Gleichzeitig sollten sie so angelegt sein,
dass durch vorgelagerte Gräben und
Wallanlagen ein direkter Nahangriff gro-
ßer Geschütze gar nicht möglich war. Die

Aufstellung von Beobachtungsposten
und eigenem Geschütz musste jedoch
leicht vonstatten gehen. Dabei war es
wichtig, jeden Winkel der Festung einse-
hen zu können, so dass Angriffe durch
die feindliche Infanterie frühzeitig ent-
deckt und mit Handfeuerwaffen oder
Geschützen „flankiert“, d.h. von der Sei-
te her abgewehrt werden konnten 

Die Planung solcher Verteidigungsbau-
werke stellte höchste Ansprüche an Bau-
meister und Ingenieure. Mehr und mehr
technisches Know-how aus neuen Wis-
sensgebieten musste in die Planung ein-
fließen. Die physikalischen Gesetzmä-
ßigkeiten der Ballistik zum Beispiel wur-
den Grundlage für Entwurf und Standort-
bestimmung, da mit ihrer Hilfe Wurfpara-
beln ermittelt und Flugbahnen von Feld-
geschützen simuliert werden konnten.
Zusammen mit naturwissenschaftlichem
Verständnis, Einblicken in Geografie und
Geodäsie sowie Kenntnissen im Berg-
und Wasserbau bestimmten sie die geo-
metrischen Voraussetzungen für die
ideale Ausrichtung und Dimensionierung
der geplanten Festungsanlagen.
Dadurch entwickelte sich allmählich ein
neuer Bautyp. Aus dem Versuch, her-
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Abb. 4 Schematische Darstellung einer bastionären Befestigung in italienischer 
Festungsmanier am Beispiel der Zitadelle Spandau
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kömmliche Burgmauern durch die Ver-
stärkung mit runden Ecktürmen zu
ertüchtigen, entstand zunächst die als
„deutsche Manier“ bezeichnete Bastei. 

Die ersten Festungsbastionen beruhten
damals auf einem regelmäßig aufgebau-
ten, rechteckigen Grundriss. Die Wall-
mauern, Kurtinen genannt, wurden zur
Abwehr von Geschossen mit der Auf-
schüttung gewaltiger Erdmassen ver-
stärkt und im Inneren mit Wehr- und
Schützengängen, sogenannten Kase-
matten, ausgestattet. An den Knickpunk-
ten der Kurtinen befanden sich nach
außen vorspringende, pfeilförmige
Bastionen, die mit innenliegenden Vertei-
digungsgalerien auf mehreren Etagen
das Blickfeld der Verteidiger erweiterten.
Gerade die Gestaltung der Bastionen bot
im ständigen Wettlauf mit der Erfindung
neuer Waffen ein großes Experimentier-
feld in der Optimierung von Form und
Funktion. Man arbeitete an Modifikatio-
nen der Winkel für die dem Feind zuge-
wandten Außenmauern, genannt Facen,
und stufte die den Kurtinen zugewandten
Flanken zurück. Aber auch die recht-
winkligen Kurtinenwände erfuhren durch
eine Erhöhung der Anzahl ihrer Knick-
punkte eine effektive Verbesserung.

Die Gründung

Bevor mit dem Bau des ehrgeizigen Pro-
jekts begonnen werden konnte, musste
das Baugelände erst eingerichtet, teil-
weise sogar neu geschaffen werden,
denn die Festung sollte sich auf einer Flä-
che von 300 Metern mal 300 Metern aus-
dehnen. Bei Baubeginn lag jedoch –
abgesehen von der Insel mit der mittelal-
terlichen Burganlage und zwei weiteren
angeschwemmten Talsanderhebungen –
ein Großteil der zu bebauenden Fläche
im Sumpfgebiet beziehungsweise im flie-
ßenden Gewässer der Havel. Rund
100.000 Kubikmeter Sand und Schutt

waren aus der Umgebung herbeizu-
schaffen und im Wasser auf dem vorge-
sehenen Baugelände aufzuschichten,
bevor die Gründung für das Festungs-
bauwerk angelegt werden konnte. Weite-
re 100.000 Kubikmeter Sand benötigte
man dann noch einmal für das Bauwerk
selbst. Wenn man sich vergegenwärtigt,
dass ein Ochsenkarren weniger als einen
Kubikmeter Material befördern konnte,
kann man den enormen Aufwand von
Zeit und Kraft, nicht zuletzt auch an
Finanzierungsmitteln ermessen, den
allein diese Maßnahme für den Landes-
fürsten und seine Untertanen bedeutet
hat. Durch die Errichtung einer neuen
Kammerschleuse konnte die Wasserhö-
he der Havel stabilisiert und das Bauge-
lände auf dem Wasserweg auch für
etwas größere Lastkähne zugänglich
gemacht werden. Dadurch erleichterten
sich die Bauarbeiten. Immerhin konnte
eine Kahnfuhre bereits etwa dreißig
Kubikmeter Material transportieren, das
dann nur noch vom Schiff aus ins Wasser
zu schaufeln war. Trotz dieser Vereinfa-
chung war das Bauen unter Wasser eine
aufwendige Tätigkeit, da die Gründungs-
maßnahmen bis zu fünf Meter unter dem
damaligen Wasserspiegel stattfanden.
Erschwerend kam hinzu, dass der sandi-
ge Untergrund mit bis zu zehn Meter dik-
ken Faulschlammschichten durchsetzt
war. Der „schwartz Muder“, der dort
gefunden wurde, besteht aus feinem
Sand, der stark mit organischen Stoffen
durchsetzt ist, welche durch die bioche-
mische Umwandlung pflanzlicher und
tierischer Stoffe unter Wasser entstehen.
Damit hat der Schlammboden sowohl
die Eigenschaft eines festen als auch die
Eigenschaften eines flüssigen Stoffes.
Kann Faulschlamm in seiner Position
gehalten werden, entwickelt er sogar
abdichtende Eigenschaften. Ist dies
nicht der Fall, verhält er sich wie ein flüs-
siges Material. Die genaue Zusammen-

setzung des Untergrunds war den Bau-
meistern der Festung wahrscheinlich
nicht bekannt, denn erst die modernen
Methoden der Baugrunduntersuchun-
gen geben genauen Aufschluss über sei-
ne Beschaffenheit. Dennoch wussten –
wie schon 400 Jahre vorher die slawi-
schen Siedler – auch die „welschen“
Fachleute, die für die Wasserhaltung der
Baustelle und die Fundamentierungsar-
beiten des Baus aus Italien geholt wor-
den waren, mit den tückischen Eigen-
schaften des Baugrunds umzugehen. In
den durch Schutt und Steine verdichte-
ten Schlamm trieben sie vier mal vier
Meter große Senkkästen. Innerhalb die-
ser Kästen wurden Schlamm und Wasser
mit Eimern und Lederpumpen wieder
herausgeschöpft und rund 250 Pfähle
aus Eiche oder Kiefernholz in den wei-
chen Boden gerammt. Stück für Stück
entstand so die ganze Gründung für die
einzelnen Fundamentpfeiler, auf denen
die gesamte Festung steht 

Das Festungsbauwerk – historische
Konstruktionen der Bastionen und
Kurtinen

Auf den ersten Blick lassen sich die vier
Spandauer Bastionen kaum voneinander
unterscheiden, und es scheint, dass sie
sich – abgesehen von unterschiedlichem
Gebäudebestand und Bewuchs – in ihrer
Grundrissform und Höhenentwicklung
vollkommen gleich sind. Ihre spitz zulau-
fenden Außenmauern zeigen sich von
allen Seiten in Höhe und Länge als
gleichsam unbezwingbar und abwei-
send. Die zurückgezogenen Flanken und
die Flankenhöfe haben etwa die gleichen
Abmessungen. Alle vier Bastionen
bestehen im Kern aus massiven Erdauf-
schüttungen. Auch die dazwischenlie-
genden Kurtinen geben nichts von ihrem
Inneren preis. Eine erste Irritation verur-
sachen die unterschiedlich platzierten
Öffnungen in den massigen Außenwän-
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Abb. 5 Darstellung der Pfahlgründung im Schnitt von Albrecht Faulhaber. Je nach Situation hatten die Pfähle
unterschiedliche Länge 
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den. Und bei näherer Betrachtung kann
man tatsächlich feststellen, dass die bei-
den südlichen und die beiden nördlichen
Bastionen im Aufbau ihrer strategischen
Kriegsabwehr und damit auch in ihrer
Konstruktion völlig unterschiedlich aus-
gebildet sind. Die Kurtinenbauwerke
dagegen haben bis auf die Nordkurtine
einen ähnlichen Aufbau. 

Kurtinen

Die Kurtinenbauwerke sind rund 150
Meter lang und über dem Wasserspiegel
bis zu elf Meter hoch. Sie bestehen aus
etwa zwei Meter dicken Escarpenmau-
ern, die sich nach oben verjüngen. Im
Abstand von vier Metern wurden sie über
die gesamte Höhe durch anderthalb
Meter dicke Querwände ausgesteift, so
dass etwa 16 Quadtratmeter große, drei-
seitig von Mauern umschlossene Kam-
mern entstanden, die komplett mit einem
Gemisch aus Sand und Bauschutt aus-
gefüllt wurden. Das Besondere an diesen
Befestigungsbauwerken ist, dass sie aus
konstruktiven Gründen wie Arkaden aus-
gebildet sind, obwohl sie unter der Erd-
aufschüttung für einen Betrachter weder
zu begehen noch sichtbar sind. Zwi-
schen den Querwänden, auch Querrip-
pen oder Querschotten genannt, spannt
sich ein rundes Tonnengewölbe, das die
Lasten des darüberliegenden Wehr-
gangs in die Querwände überträgt. 

Sowohl die Escarpenmauern wie auch
die Querschotten wurden auf gemauerte
Entlastungsbögen gestellt, die ihre
Lasten auf einzelne unterirdische Pfeiler
ableiteten. Diese wiederum übertrugen
ihre Last auf die 250 Holzpfähle, die in
den vier auf vier Meter großen Senkkä-
sten in den Schlamm gerammt worden
waren. Aufgemauert wurden die Pfeiler
im Fundamentbereich aus unbehauenen
Kalksteinen. Diese waren gut aus der

Umgebung zu beschaffen und benötig-
ten in ihrer Verarbeitung weniger qualifi-
zierte Fachkräfte. Nur für die Herstellung
der Gewölbe und für die oberen Bereiche
verwendete man gebrannte Ziegel, deren
Produktion einen erheblich größeren
Zeitaufwand erforderte. Heute können
Besucher die Material-verarbeitung und
Konstruktion der Kurtinenbauwerke im
südlichsten Zipfel der Westkurtine stu-
dieren. Dort befindet sich seit den 1980er
Jahren ein Foyer, in dem Besucher
Bodendenkmale aus slawischer Zeit
sowie die Überreste der mittelalterlichen

befestigten Siedlung besichtigen kön-
nen, die bei den Sanierungsarbeiten zum
Vorschein kamen. In den anderen Berei-
chen ist die Rückseite der Kurtinenbau-
werke gemäß der ursprünglichen Kon-
zeption hinter angeböschten, zehn Meter
breiten Erdwällen versteckt 

In der Südkurtine war östlich des Ein-
gangstors früher das alte Zeughaus
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Abb 6 Grundriss der Zitadelle Spandau
heute mit Bezeichnung der
einzelnen Bauwerke
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untergebracht. Die Rück-
wand des Waffenlagers
war in den Böschungswall
hineingebaut. Dies ver-
schaffte der Gesamtkon-
struktion bei Beschuss
eine größere Wider-
standsfestigkeit. Aller-
dings hatte die Gebäuder-
ückwand einem enormen
Erddruck standzuhalten,
so dass sich schon bald
die ersten Risse zeigten.
Heute sind nur noch die
Ruinen des Hauses zu
sehen, das 1813 im fran-
zösisch-preußischen
Krieg völlig zerstört wur-
de. In den 1980er Jahren
hat man auf ähnliche Wei-
se in die Ostkurtine eine
Heizzentrale eingefügt.
Die vorhandenen Quer-
schotten wurden verkürzt
und die historische Escar-
penwand durch eine
zusätzliche, bewehrte
Betonschale gestützt.

Eine interessante Abwei-
chung von dieser Kon-
struktion zeigt sich in der
Nordkurtine, die mit einer
zusätzlichen, etwa zwei
Meter dicken Parallel-
wand zu der äußeren
Escarpenmauer ausge-
stattet wurde. Zwischen
den beiden Mauern befin-
det sich auf der gesamten
Länge ein Wehr- und
Schützengang knapp
über der Wasseroberflä-
che. Mit Schießscharten
für Handfeuerwaffen
sicherte er den festungs-
eigenen Hafen, der sich
nahe der zurückgezoge-
nen Flanke der Bastion
Kronprinz befand. Der
Gang diente gleichzeitig
als unterirdische Verbin-
dung zwischen den
Bastionen Kronprinz und
Brandenburg.

Bastionen

Die südlichen Bastionen
waren bestimmt durch
eine diagonale Symme-
trieachse, die vom Innen-
hof bis in die Spitze der
Bastionen verlief. Hier
befand sich der gemein-
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Abb. 7 Querschnitt durch die Kurtinen (linke Reihe) und die Bastionen (rechte Reihe). Darstellung der
historischen Konstruktion und der Sanierungsmaßnahmen zur Herstellung der Standsicherheit.

Bau 4-2010 Umbruch 2  14.12.2010  22:20 Uhr  Seite 14



same Zufahrtstunnel zu
den Kasematten und
Flankenhöfen. Sowohl
die Erschließung der
Bastionen wie auch ihre
unterirdischen Räume
waren symmetrisch an
dieser Achse angeord-
net. Da die südöstliche
Bastion Königin beim
Angriff der preußischen
Armee im Jahr 1813 zer-
stört und danach nach
neuen Kriterien wieder
aufgebaut wurde, ist die
ursprüngliche Planungs-
absicht von Francesco
Chiaramella heute nur
noch an der westlichen
Bastion König nachvoll-
ziehbar. Die Umsetzung
des Idealentwurfs war
jedoch schon beim Bau
der Bastion durch die
Einbindung der beiden
Gebäude aus dem Mit-
telalter beeinträchtigt.

Die Bastion König war
ähnlich der schon
beschriebenen Nordkur-
tine mit einer zusätzli-
chen inneren Parallel-
wand ausgestattet, hatte jedoch drei Ver-
teidigungsebenen. Auf der Höhe des
befestigten Uferwegs, Berme genannt,
befand sich die unterste Verteidigungs-
galerie, ein zweieinhalb Meter breiter
Wehrgang zwischen der außenliegenden
Escarpenmauer und einer zusätzlichen
Innenwand. Der Gang war mit einem
durchlaufenden Tonnengewölbe parallel
zu den Längswänden überdeckt und
nach außen mit Schießscharten für
Handfeuerwaffen ausgestattet. Über der
unteren Schützengalerie verlief eine wei-
tere Feueretage, die durch die Aneinan-
derreihung kleiner Tonnengewölbe von
Querschotte zu Querschotte mehr Platz
bot als die untere Galerie und über die
gesamte Breite abwechselnd mit
Gewehr- und Kanonenschießscharten
ausgestattet werden konnte. Der umlau-
fende Wehrgang befand sich seitlich in
der Wallaufschüttung. Er war mit einer
Halbtonne überwölbt und gegen den
Erddruck durch Strebepfeiler gesichert.
Diese übertrugen ihre Lasten in eigene
Fundamente, die zehn Meter über der
untersten Gründungsebene lagen. Ganz
oben auf dem Wall befand sich die soge-
nannte Brustwehr, ein offener Weg mit
einer brusthohen Mauer zum Anlegen
von Handfeuerwaffen (siehe Abb. 7).

Die nördlichen Bastionen Kronprinz und
Brandenburg besaßen keine umlaufen-
den, unterirdischen Verteidigungsgale-
rien. Sie bestanden aus zwei parallel
geführten, massiven Mauerwerkswän-
den, die im Abstand von zweieinhalb
Metern durch Querwände kraftschlüssig
miteinander verbunden waren. Die so
entstandenen, vierseitig umschlossenen
Kammern wurden komplett mit Erde aus-
gefüllt und waren nicht begehbar. Auf
diese Weise erzielte der dafür verant-
wortliche Baumeister Rochus von Lynar
eine bessere Standfestigkeit und erhöh-
te, da er die Konstruktion nicht durch Öff-
nungen und Durchlässe schwächte,
auch gleichzeitig die Widerstandsfähig-
keit gegen Beschuss. Die Verteidigung
erfolgte über sogenannte „Katzen“ oder
„Kavaliere“. Dies waren erhöhte
Geschützstellungen, die auch zur Auf-
stellung von schweren Kanonen geeig-
net sein mussten. Sie wurden aus massi-
vem, mehrfach überwölbtem Mauerwerk
errichtet und boten zwei Verteidigungs-
ebenen. Der gemeinsame Zugang erfolg-
te über den zentralen Innenhof. Durch die
Explosion eines Pulvermagazins wurde
die Bastion Kronprinz im Jahr 1691 völlig
zerstört und später mit verändertem
Grundriss im Stil des Barock wieder auf-
gebaut. Der quadratische Kavalier der

Bastion Brandenburg dagegen ist im
Erdgeschoss noch in seiner originalen
Substanz erhalten und trägt heute den
Namen „Italienische Höfe“. Der Name
mag ihren italienischen Baumeistern
geschuldet sein, doch erinnern auch die
gemauerten Bögen über Wegen und
Zugängen an den Reiz süditalienischer
Bergstädte, wo sie wie hier die Aufgabe
hatten, sich dem mächtigen Druck von
Erdmassen entgegenzustellen und ihn in
die benachbarten Mauerwerkswände zu
übertragen.

Schadensbilder und
Versagensmechanismen

Schon während der Entstehungszeit der
Festung zeichneten sich bei den südli-
chen Bastionen erste konstruktive Pro-
bleme bezüglich ihrer Standsicherheit
ab. Die Wehrgänge, die entlang der
Facen auf zwei Ebenen angeordnet wor-
den waren, schwächten die Querschnitte
der Querrippen. Dadurch konnten diese
ihre Aufgabe, die Schubkräfte aus dem
Erddruck und auftretende Horizontalla-
sten durch auftreffende Kanonenkugeln
in die Fundamente des Bauwerks weiter-
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Abb. 8 Schadensbilder an der Westkurti-
ne aus dem Jahr 1983 
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zuleiten, nur ungenügend erfüllen. Offen-
sichtlich waren die in der unteren Vertei-
digungsgalerie auftretenden Lasten weit-
aus größer als eingeschätzt, und die fili-
grane Mauerwerkskonstruktion ver-
mochte ihnen nicht ausreichend stand-
zuhalten. Im 16. Jahrhundert behalf man
sich mit der nachträglichen Ausmaue-
rung der Querwände bis zum Scheitel
des Tonnengewölbes und nahm die Hal-
bierung der Durchgangsbreite in Kauf.

Einige Räume in den Flankenhöfen wur-
den komplett zugemauert und erst bei
der Sanierung in den 1980er Jahren wie-
der freigelegt. Es ist deshalb verständ-
lich, dass bei der Realisierung der nördli-
chen Bastionen auf die unterirdischen
Wehrgänge komplett verzichtet wurde.
Rochus von Lynar ging sogar so weit, die
bereits begonnenen Mauerwerkskon-
struktionen seines Vorgängers bis zum
Erdgeschoss wieder abtragen zu lassen,

um eine nach seiner Auffassung inge-
nieurtechnisch sinnvollere Konstruktion
umzusetzen. 

Im 19. Jahrhundert ist die gesamte
Festung mit einer einen Stein starken
Ziegelfassade verblendet worden. Sicher
waren ästhetische Gründe dafür aus-
schlaggebend, denn das über die Jahre
entstandene Flickwerk von Ausbesse-
rungen mag den preußischen Königen
nicht gefallen haben. Die 1,7 Millionen
Ziegelsteine aus Rathenow hatten
jedoch auch eine konstruktive Aufgabe.
Sie sollten rundum das Escarpenmauer-
werk im Kampf gegen den mächtigen
Schub des Erddrucks aus den ange-
schütteten Wallanlagen unterstützen. 

Nachdem im Juli 1980 ein Deckengewöl-
be in der Westkurtine eingestürzt war
und in der Ziegeldecke eine 25 Quadrat-
meter große Öffnung nach unten freigab,
wurde sichtbar, dass die gemauerten
und ursprünglich mit Erde gefüllten Kam-
mern im oberen Bereich teilweise hohl
waren. Der tragende Verbund aus Mau-
ern und Sand hatte sich offensichtlich
gelockert, die Erdaufschüttungen hatten
sich gesetzt. Erste Untersuchungen am
Gewölbeeinbruch, bei denen die West-
kurtine bis zu ihren Fundamenten freige-
legt wurde, ergaben ein erschreckendes
Bild 

Bis zu elf Zentimeter breite Risse klafften
zwischen Außenmauer und Querschot-
ten. Teilweise hatten sich die Außenmau-
ern schon komplett aus ihrem kraft-
schlüssigen Verbund mit den Quermau-
ern herausgelöst. Darüber hinaus zeigten
sich am Scheitel ihrer Entlastungsbögen
ebenfalls gewaltige Risse. Einzelne
Wandstücke hatten sich bis zu einem
halben Meter tief abgesenkt. Teilweise
wurden auch Verformungen der Mauern
zur Wasserseite hin festgestellt. Die
Holzpfähle, auf denen ihre Fundamente
gegründet waren, standen nicht mehr
voll im Wasser und waren durch die Ein-
wirkung von Luft angefault, marode und
nicht mehr tragfähig. 

Um das wertvolle Baudenkmal zu erhal-
ten, entschloss sich die Bauverwaltung
des Landes Berlin, die Standsicherheit
der gesamten Festung überprüfen zu
lassen. Die Ingenieure der GSE, die mit
den örtlichen Gegebenheiten durch die
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Abb. 9 

Darstellung unterschiedlicher Versagens-
mechanismen bei den Kurtinenbauwerken
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Sanierung des Juliusturms, des Kommandantenhauses und des
Palas vertraut waren, wurden beauftragt, die Standsicherheit
aller Bauwerke unter Berücksichtigung des Baugrunds sorgfäl-
tig zu untersuchen und die Ergebnisse ihrer Analysen in
Lösungsvorschläge zur Sanierung des über 400 Jahre alten
Bauwerks umzusetzen.

Zuerst ließen die Tragwerksingenieure ein erdstatisches und
gründungstechnisches Fachgutachten durch das Baugrundin-
stitut Smoltczyk und Partner anfertigen. Damit sollte die Tragfä-
higkeit des Bodens überprüft werden. Zuvor waren durch Boh-
rungen und Sondierungen in mehr als 300 Messpunkten detail-
lierte Informationen über die geologische Beschaffenheit des
Untergrunds zusammengetragen und die Schichtung jeder ein-
zelnen Bohrsäule exakt festgehalten worden. Die Kartierung der
Einzelanalysen offenbarte ein recht genaues Gesamtbild über
den Verlauf von tragenden Sandschichten, aufgeschüttetem
Material und gefährlichen Faulschlammlinsen. Gleichzeitig wur-
den die auftretenden Schadensbilder des Bauwerks sorgfältig
dokumentiert und ausgewertet. Anhand von statischen Berech-
nungen, in denen die gewonnenen Informationen verarbeitet
wurden, zeigten die Ingenieure Szenarien für die Versagensme-
chanismen des Bauwerks auf und entwickelten Rechenmodelle
zur Beurteilung seiner tatsächlichen Standsicherheit (s. Abb. 9).

Durch einen „Grundbruch“ oder einen „Geländebruch“ des
Baugrundes kann das Bauwerk nach unten absacken und
zusätzlich seitlich wegrutschen. Der Erddruck der Wallaufschüt-
tung kann die Kurtinen- oder Bastionsbauwerke zum „Gleiten“
oder sogar zum „Kippen“ veranlassen. Erste statische Berech-
nungen, die nach den heutigen gültigen Normen durchgeführt
worden waren, zeigten, dass für das Festungsbauwerk mit Aus-
nahme der Nordkurtine nicht einmal der Nachweis über eine ein-
fache Standsicherheit erbracht werden konnte. Offensichtlich
verfügte der historische Bau aber über Tragreserven, die mit ein-
fachen Berechnungsmethoden nicht berücksichtigt werden
konnten, denn noch stand die Zitadelle.

Es war nun wichtig, die Rechenmodelle so zu modifizieren, dass
sie mit dem tatsächlichen Tragwerksverhalten des Bauwerks in
Übereinstimmung gebracht werden konnten. Da die histori-
schen Bauten meist älter sind als die bautechnischen Regelwer-
ke, kommen bei der Entwicklung solcher Rechenmodelle und
der Beurteilung ihrer Ergebnisse hauptsächlich die eigene lang-
jährige Erfahrung und das fundierte Fachwissen eines Bauinge-
nieurs zum Tragen, denn Lösungsvorschläge und Sanierungs-
empfehlungen können sich meist nicht auf festgelegte Richtwer-
te aus Bautafeln berufen und müssen für jeden einzelnen Fall
neu überlegt und sorgfältig abgewogen werden. Dies bedeutet
für den Ingenieur, dass er nicht nur eine große Verantwortung,
sondern auch ein erhebliches Risiko für seine Entscheidungen
trägt. 

Nach der Auswertung aller Untersuchungsergebnisse, Stellung-
nahmen und Gutachten sowie aus den Analysen der Schadens-
bilder wurden weitere Parameter in die Berechnungen einge-
führt. Mit diesen zusätzlichen Bewertungskriterien sollten die
vorhandenen Tragreserven der Zitadelle realistisch ermittelt
werden, um ihr tatsächliches Tragverhalten und ein mögliches
Versagensrisiko richtig einzuschätzen. 

Die Schadensbilder an der Westkurtine veranlassten die Inge-
nieure zu überprüfen, ob die Verbindung zwischen den Quer-
schotten und dem damals aufgefüllten Erde-Sand-Gemisch
noch funktionstüchtig war und das Bauwerk in den Berechnun-
gen als ein einheitliches Tragwerk angesehen werden konnte
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oder rechnerisch in einzelne geometri-
sche Bestandteile zerlegt werden muss-
te. Es stellte sich heraus, dass der Rei-
bungswiderstand zwischen dem unebe-
nen, roh behauenen Kalksteinmauerwerk
und dem Füllmaterial noch so groß war,
dass der Verbund zwischen den Querrip-
pen und der Auffüllung nach wie vor
funktionierte, die äußeren Mauern sich
jedoch ablösten. In einem nächsten
Schritt wies man nach, dass die Trag-
fähgkeit des Untergrundes aufgrund der
Mitwirkung der historischen Spickpfähle
höher war als bisher angenommen. Eine
ausführliche Analyse der Bohrprofile aus
den Bodensondierungen führte zu einer
Neubewertung des Baugrunds. Mithilfe
dieser modifizierten Berechnungsansät-
ze gelang es, den Umfang der Sanie-
rungsmaßnahmen erheblich zu verrin-
gern.

Die Maßnahmen zur Sanierung

Mit den rechnerisch gewonnenen
Erkenntnissen standen die Bauingenieu-
re nun vor der schwierigen Aufgabe, der
Renaissancefestung die notwendige
Standsicherheit zu verschaffen, ohne
dadurch das historische Erscheinungs-
bild zu beeinträchtigen oder die geplante
öffentliche Nutzung der Zitadelle einzu-
schränken. Aufgrund der gewaltigen
Dimensionen des Festungsbauwerks
und seiner besonderen Konstruktion mit
einer zehn Meter hohen und zehn Meter
breiten Wall-aufschüttung kamen die bis
dahin angewendeten Methoden der
Nachgründung durch Betonpfähle unter-
halb der Gebäude nicht in Frage. Um an
die Fundamente zu gelangen, hätte man
die Erdwälle komplett abtragen müssen
und damit die bisherige Standfestigkeit

völlig zerstört. Zudem sprachen auch
denkmalpflegerische Gründe gegen eine
solche Maßnahme. Die Ingenieure hatten
deswegen die Idee, die schweren, inne-
ren Erdmassen für eine „Rückverhän-
gung“ der Außenmauern auszunutzen
und die Fundamente weitgehend unver-
ändert zu lassen. Sie wählten zur Sanie-
rung des Bauwerks eine Kombination
aus Injektionszugankern, die bis tief in
tragende Erdschichten geführt wurden,
und Mauerankern, die die ausbrechen-
den Escarpenmauern wieder mit ihren
Querrippen kraftschlüssig verbinden
sollten. Lediglich die Bastion König
erhielt aufgrund der großen Gefahr eines
Geländebruchs zusätzlich eine Nach-
gründung durch Kleinbohrpfähle, die von
der Seite her eingebohrt werden konn-
ten.

Die Injektionszuganker, auch einfach
Erdanker genannt, verspannen die
Escarpenmauern mit dem dahinterlie-
genden Erdreich. Dazu wurden eine Öff-
nung von etwa einem halben Quadrat-
meter in die Außenmauer gestemmt und
Stahlanker von zwanzig bis 27 Metern
Länge vorsichtig in das Erdreich einge-
bracht. Hierbei war es wichtig, möglichst
wenig Erschütterungen zu erzeugen, um
die historische Gebäudesubstanz vor
zusätzlichen Rissen zu bewahren. Die
Stahlanker wurden am Ende über eine
Länge von sechs Metern mit einer hoch-
festen Betonmischung im Erdreich ver-
presst und können dadurch ihre Zugkräf-
te in ihre Umgebung übertragen 

Die Länge der Bohrungen wurde so
gewählt, dass die Erdanker genug Hori-
zontalschub von der Mauer übernehmen
konnten, dass die Grundbruchsicherheit

den vorgegebenen rechnerischen Wert
erreichte. Die Winkel, mit denen die Zug-
anker in den Untergrund eingebracht
wurden, bestimmten sich durch die Lage
der Faulschlammschichten. Der ver-
presste Bereich durfte sich nicht in einer
solchen weichen Schicht befinden, da
den Ankern dort nicht der nötige Rei-
bungswiderstand entgegengesetzt wer-
den konnte und sie damit nicht in der
Lage gewesen wären, einen Beitrag zur
Stabilisierung des Bauwerks zu leisten.
Jede Bastion und jede Kurtine hat für ihre
Erdanker im Boden ihr eigenes „Schnitt-
muster“ (siehe Abb. 6). Bei der Bastion
Brandenburg zum Beispiel wurden in
Rippenmitte je ein unterer Anker von 27
Metern und beiderseits dicht neben der
Rippe zwei obere Anker von 24 Metern
angeordnet – bei der Bastion Kronprinz
wechselten sich unten (Querrippe) und
oben (Mauerkammer) platzierte Anker
von zwanzig bzw. 24 Metern ab. Teilwei-
se musste die Verankerung horizontal in
die Erdaufschüttung der Wallanlage
geführt werden, da in der Tiefe kein trag-
fähiger Grund erreicht werden konnte.
Die Ankerköpfe, die sich in der Außen-
mauer befinden, wurden mit Messgerä-
ten versehen. Über einen Zeitraum von
fünf Jahren wurden Setzungsgrad und
Horizontalverschiebungen sowie der
Wirkungsgrad der Anker kontrolliert. Erst
dann schloss man die Montageöffnun-
gen in den Außenmauern bis auf wenige
ausgewählte Mauerfestpunkte. Bis heute
werden die Erdanker an diesen Mauer-
festpunkten auf ihre Funktionstüchtigkeit
überprüft. Alle restlichen Bohröffnungen
wurden sorgfältig wieder verschlossen,
so dass sich das Festungsbauwerk nach
außen – ganz wie zu seiner Entstehungs-
zeit – trutzig und unversehrbar zeigt.
Nicht mehr sichtbar sind die jahrelange
Denk- und Planungsleistung der Inge-
nieure, ihre Berechnungen und Analysen
und ihre Sanierungsstrategien zur Siche-
rung des Bauwerks, kaum noch zu erah-
nen der Kraftaufwand, mit dem die „ins
Rutschen geratene“ Zitadelle wieder auf
festen Grund gebracht wurde.

Der Artikel ist ein überarbeiteter und
gekürzter Text aus dem Buch „Die Zita-
delle Spandau-Konstruktion und Bau-
werk“ Herausgeber GSE Ingenieur-
Gesellschaft mbH Saar, Enseleit und
Partner unter Mitwirkung von Regina
Jost, Junius-Verlag 2010

Titelthema
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Abb. 10 

Bohrarbeiten für den Einbau der Verpres-
sanker an der Westkurtine.
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Ob wir noch das Land der Dichter und
Denker sind, darüber kann man verschie-
dener Meinung sein; unbestreitbar sind
wir das Land der Erfinder, der Tüftler, der
Ingenieure, der Facharbeiter, die die
besten Autos, die begehrtesten Maschi-
nen der Welt bauen und das Made in Ger-
many zum Inbegriff aller irdischen Zuver-
lässigkeit erhoben haben.

Wer dieses grandiose Markenzeichen
abschaffen oder auch nur verändern
wollte, würde eine ungewöhnliche
Dummheit begehen. Namen sind Signa-
le, der Name Coca Cola ist weit mehr
wert als das Produkt, und nie könnten
Gucci und Armani es überleben, wenn
sie sich in Smith und Schulze umbenen-
nen müssten.

So darf man staunen, dass die deutsche
Kultusminister- und die Hochschulrekto-
renkonferenz sowie der Bundesverband
der deutschen Industrie dem wichtigsten
Menschen hinter dem Made in Germany,
dem Dipl.-Ing., seinen Namen aberken-
nen wollen. Master of Science soll er in
Zukunft heißen, der Reform zuliebe, die
die Wissenschaftsminister von 29 euro-
päischen Staaten 1999 in Bologna
beschlossen haben.

Die Reform ist ja durchaus vernünftig,
alle akademischen Abschlüsse soll sie
international vergleichbar machen, und
alle deutschen Universitäten ziehen mit.
Nur: Dass zusammen mit der Einführung

des Master of Science der deutsche Titel
Dipl.-Ing. verschwinden soll, das wurde
in Bologna gar nicht verlangt. Und so for-
dern die TU9 (der Zusammenschluss der
neun größten Technischen Universitäten
Deutschlands) ebenso wie der Verband
deutscher Universitätsprofessoren, der
Verein deutscher Ingenieure und die
Bundesingenieurkammer, dass das Uni-
versitäts-Diplom zusätzlich zum Master
of Science den bewährten Dipl.-Ing.
beim Namen nennt – nach dem Muster
Österreichs, wo beide Titel in gleicher
Größe nebeneinander stehen. Was
eigentlich soll da wem schaden?

Wenn das neue Observatorium auf Las
Palmas den größten Teleskopspiegel
einbauen will, den es je gab, 10,4 Meter
im Durchmesser: Dann bestellt es ihn bei
Schott in Mainz. Als die Erbauer des
höchsten Turms der Welt in Dubai eine
Pumpe suchten, die Beton mehr als 600
Meter hoch befördern kann, fanden sie
sie bei der Firma Putzmeister in Aichtal
bei Esslingen. Wenn der riesige Jesus
über Rio de Janeiro oder die steinernen
Köpfe von vier US-Präsidenten am
Mount Rushmore gereinigt werden sol-
len, dann wendet man sich selbstver-
ständlich an die Firma Kärcher in Win-
nenden bei Stuttgart. Für das internatio-
nale Tsunami-Frühwarnsystem liegt die
Federführung in Potsdam, beim Deut-
schen Geo-Forschungszentrum. Die
längste Brücke der Welt, der 45 Kilome-
ter lange Qatar-Bahrein-Causeway, wird
großenteils von deutschen Dipl.-Ings
errichtet.

Das ist das deutsche Kapital auf Erden.
Also: Nichts wie umbenennen! Die Präsi-
dentin der Hochschulrektorenkonferenz
hat den Trost parat: „Der deutsche
Master in den Ingenieurswissenschaften
wird sich bald zu einem internationalen
Markenzeichen entwickeln.“ Und vorher
also hundert Jahre Weltruhm beerdigen!
Als ob man Coca Cola raten würde:
„Tauft euch um! Der neue Name wird sich
bald …“
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Zum 111. Geburtstag des Dipl.-Ing.

Die Strahlkraft der Marke „Dipl.-Ing.“
Wolf Schneider

Wolf Schneider ist Honorarprofessor der
Universität Salzburg, Träger des Medien-
preises für Sprachkultur der „Gesellschaft
für Deutsche Sprache“, Kolumnist der
Neuen Zürcher Zeitung und Ausbilder an
fünf Journalistenschulen. Er war Korre-
spondent der Süddeutschen Zeitung in
Washington und Chefredakteur der Welt.

Ingenieure: Die Lücke füllen
In keinem anderen Land Europas
arbeiten so viele Ingenieure wie in
Deutschland. Vor allem der Maschi-
nen- und Fahrzeugbau sowie die Che-
mische Industrie bauen auf diese
Fachkräfte. Die Hochtechnologie-
branchen sind zudem der Konjunktur-
motor der Bundesrepublik. Doch mit
36.800 unbesetzten Ingenieurstellen
im Juli dieses Jahres mangelt es

erheblich an qualifiziertem Nach-
wuchs.*) 

Hochtechnologie hält Deutschlands
Wirtschaft auf Erfolgskurs – hinter dem
2,2-prozentigen Plus der Wirtschaftsleis-
tung im zweiten Quartal gegenüber den
ersten drei Monaten dieses Jahres ste-
hen besonders die sogenannten hoch-
wertigen Technologien. Dazu zählen
Branchen wie der Maschinen- und der
Fahrzeugbau sowie die Chemische Indu-
strie, in denen die Forschungs- und Ent-
wicklungsausgaben zwischen 2 und 5
Prozent des Gesamtproduktionswerts
entsprechen. 

Diese Wirtschaftszweige tragen hierzu-
lande im Vergleich zu anderen OECD-
Ländern überdurchschnittlich viel zum
Exporterfolg bei. Zwar exportieren auch
die Spitzentechnologiebranchen, die
mehr als 5 Prozent ihres Produktions-
werts in Forschung und Entwicklung
stecken – wie die Pharmaindustrie oder
die Medizintechnik. Im Vergleich zum
OECD-Schnitt ist ihr Anteil an allen Aus-
fuhren in Deutschland jedoch nur unter-
durchschnittlich. 

Neben ihrer außenwirtschaftlichen
Bedeutung sind die Unternehmen der
Hochtechnologie auch für den deut-

*) Vgl. Vera Erdmann: Bedroht der Ingenieur-
mangel das Modell Deutschland?, in: IW-
Trends 3/2010, in Zusammenarbeit mit dem
Verein Deutscher Ingenieure (VDI)
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schen Arbeitsmarkt wichtig – sie sind die
größten Arbeitgeber im Verarbeitenden
Gewerbe. Mit dieser Struktur steht
Deutschland in Europa nicht alleine da:
Auch in Tschechien, Belgien und Frank-
reich spielen Firmen der Hochtechnolo-
gie eine bedeutende Rolle. In der
Schweiz dagegen liegt der Fokus auf den
Spitzentechnologien.

Die spezifische Zusammensetzung der
deutschen Industrie stellt besondere
Anforderungen an die Beschäftigten. Die
Unternehmen aus den Hochtechnologie-
branchen leben von ihrer Innovations-
kraft, die stark auf den Kenntnissen und
Fähigkeiten von Ingenieuren aufbaut: 

Knapp 31 Prozent der naturwissen-
schaftlich-technischen Beschäftigten
in deutschen Hochtechnologiefirmen
sind Ingenieure und Wissenschaftler.

Die besondere Bedeutung von Ingenieu-
ren wird zudem daran deutlich, dass hier-
zulande europaweit absolut betrachtet
die meisten Ingenieure beschäftigt sind.
Auch bezogen auf die insgesamt
erwerbstätigen Personen liegt Deutsch-
land nach Finnland an der Spitze. So sind
in Deutschland 3,1 Prozent der Erwerbs-
tätigen Ingenieure – in Finnland sind es
3,2 Prozent, deutlich mehr als der euro-
päische Durchschnitt von 2,2 Prozent.

Doch genau das ist gleichzeitig ein Pro-
blem für die Bundesrepublik – denn es
fehlen immer mehr Hochqualifizierte. Die

sogenannte Ingenieurlücke – also die Dif-
ferenz zwischen unbesetzten Stellen und
arbeitsuchenden Ingenieuren – wurde
selbst während der Finanzmarktkrise
nicht viel kleiner. Der aktuelle Stand: 

Im Juli 2010 fehlten in Deutschland
36.800 Ingenieure, um sämtliche offe-
nen Stellen besetzen zu können.

Besser dürfte die Situation kaum werden.
Dies zeigt ein Blick auf die Altersstruktur
der klugen Köpfe: Nicht einmal jeder vier-
te heimische Ingenieur ist jünger als 35
Jahre. Bei der europäischen Konkurrenz
dagegen – so in Spanien oder Irland –
zählt etwa die Hälfte der erwerbstätigen
Ingenieure zu den Jüngeren. 

Mittelfristig werden demnach hierzulan-
de viele Ingenieure altersbedingt aus
dem Erwerbsleben ausscheiden. Eine
adäquate Neubesetzung dieser Stellen
ist schwierig, da nur relativ wenig junge
Kollegen nachrücken – aus verschiede-
nen Gründen.

Zunächst einmal mangelt es in Deutsch-
land im Vergleich zu den übrigen großen
EU-Ländern an wissenschaftli-chem
Nachwuchs:

Auf 1.000 erwerbstätige Ingenieure
kamen im Jahr 2007 lediglich 35 Hoch-
schulabschlüsse der Ingenieurwis-
senschaften.

Tschechien dagegen zählte relativ zu den
beschäftigten Ingenieuren mehr als

sechsmal so viele neue technische
Abschlüsse; in Frankreich waren es noch
gut doppelt so viele wie in Deutschland.

Hinzu kommt, dass nicht alle Absolven-
ten eines ingenieurwissenschaftlichen
Studiums anschließend dem deutschen
Arbeitsmarkt zur Verfügung stehen. Mit
knapp 15 Prozent der Studenten lag der
Ausländeranteil in den technischen Stu-
diengängen im Wintersemester 2008/
2009 rund 3 Prozentpunkte über dem
Durchschnitt. Viele Absolventen mit einer
ausländischen Staatsbürgerschaft ver-
lassen Deutschland jedoch im Anschluss
an das Studium wieder – vor allem, weil
die bürokratischen und rechtlichen Hür-
den zu hoch sind, um sich hier niederzu-
lassen. 

Ein weiteres Problem: Viele Studienan-
fänger eines technischen Fachs beenden
ihr Studium erst gar nicht.

Dabei wird in den Schulen grundsätzlich
eine solide Basis für den späteren Erfolg
im Ingenieurberuf gelegt. In der PISA-
Untersuchung aus dem Jahr 2006
schnitten 15-jährige Deutsche in den
Naturwissenschaften besser ab als
Schüler in vielen anderen europäischen
Ländern. 

Doch diese vorhandenen Potenziale
werden in Deutschland nicht ausrei-
chend genutzt. So entscheiden sich nur
relativ wenige Frauen für eine Ingenieur-
karriere: 

Nur 15 Prozent der erwerbstätigen
deutschen Ingenieure waren im Jahr
2007 weiblich. In Schweden dagegen
war jeder vierte Ingenieur eine Frau. 

Baukammer / Berufspolitik
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Erwerbstätige Ingenieure: sozialversicherungspflichtig
Beschäftigte und Selbstständige; Ursprungsdaten:
Bundesagentur für Arbeit, IW-Zukunftspanel
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Technikstudium: Begründete
Nachwuchssorgen
So viele ingenieurwissenschaftliche Abschlüsse kamen
im Jahr 2007 auf 1.000 erwerbstätige Ingenieure

Tschechien

Polen

Italien

Schweden

Belgien

Finnland

Spanien

Frankreich

Vereinigtes
Königreich

Ungarn

Schweiz

Niederlande

Deutschland

214

202

147

114

111

109

90

73

72

64

49

43

35

Im Juli 2010 fehlten
in Deutschland bereits
mindestens 36.800
Ingenieure, um sämt-
liche offenen Stellen
besetzen zu können.

Übrige Beschäftigte: z.B. naturwissenschaftlich-technische Assistenten; Spitzentechnologie: Forschungs- und
Entwicklungsausgaben liegen bei mindestens 5 Prozent des Gesamtproduktionswerts; analog dazu Hochtechnologie:
zwischen 2 und 5 Prozent; Mittlere Technologie: zwischen 0,5 und 2 Prozent; Niedrigtechnologie: unter 0,5 Prozent
des Gesamtproduktionswerts; Ursprungsdaten: Eurostat
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Ingenieure: Wo sie arbeiten
So viel Prozent der naturwissenschaftlich-technischen Beschäftigten in Unternehmen
der … sind Wissenschaftler und Ingenieure 

Frankreich 49,3

47,1

31,7

31,6

30,5

29,5

28,5

28,1

26,3

25,0

19,5

18,5

15,3

29,8

34,1

28,8

25,0

30,8

8,3

33,1

24,4

21,8

22,4

14,6

10,4

16,5

26,5

18,9

12,5

13,2

21,4

6,0

30,1

18,4

14,5

17,3

14,1

7,1

8,2

16,2

12,8

8,2

7,1

8,7

3,9

10,3

10,3

10,7

8,8

7,6

3,2

4,2

Finnland

Schweiz

Schweden

Deutschland

Italien

Vereinigtes
Königreich

Ungarn

Niederlande

Polen

Belgien

Tschechien

Spanien

Spitzentechnologie,
z.B. Pharma

Hochtechnologie,
z.B. Maschinen- und
Fahrzeugbau

Mittleren Technolo-
gie, z.B. Schiffbau

Niedrigtech-
nologie, z.B.
Textilindustrie

... ... ... ...
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All dies zieht Engpässe auf dem Arbeits-
markt für Ingenieure nach sich. Und die-
se könnten den Konjunkturmotor ins
Stocken bringen. Denn die vom Inge-
nieurmangel betroffenen Unternehmen
büßen an Wettbewerbsfähigkeit ein, da
sie aufgrund von Unterbesetzung mögli-
cherweise Aufträge ablehnen müssen
oder die vorliegenden Bestellungen nur
langsam erledigen können.

Es sind daher dringend Maßnahmen
nötig, damit die Unternehmen, die Inge-
nieure beschäftigen, wettbewerbsfähig
bleiben und somit der Aufschwung nicht
an Fahrt verliert. Die Politik kann an ver-
schiedenen Punkten ansetzen – am
besten an allen gleichzeitig:

1. Bereits in den Schulen sollte bei Jun-
gen wie Mädchen das Interesse an
technischen Fächern geweckt wer-
den, etwa durch Unterrichtsbesuche
von Praktikern oder Kooperationen
mit Forschungseinrichtungen und
Unternehmen.

2. Auch bereits beruflich Qualifizierte
ohne Abitur können mittlerweile stu-
dieren. Es mangelt hier schlicht an

umfassenden Informationen über Stu-
dienmöglichkeiten und -kosten.

3. Weiterhin gilt es, die Absolventenzah-
len zu erhöhen – etwa indem man den
Studenten bessere Betreuungsbedin-
gungen vor allem während des
Grundstudiums bietet.

4. Darüber hinaus sollte das Bleiberecht
für ausländische Absolventen, vor
allem für Akademiker aus Nicht-EU-
Ländern, angepasst und vereinfacht
werden.

Quelle: © 2010 IW Medien · iwd 34
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Der Welt fehlen die Ingenieure
Überall auf der Welt fehlen Ingenieure, wie aus einem Unesco-Bericht hervorgeht.
Um die Millenniumsziele der Uno zu erreichen, brauchte es alleine in den afrikani-
schen Ländern südlich der Sahara 2,5 Millionen neue Ingenieure, die sich zum Bei-
spiel der Wasser- und Abwasserproblemen annähmen. Aber auch in entwickelten
Ländern fehlen Tausende Ingenieure, in Dänemark sollen es in den nächsten zehn
Jahren 14.000 sein. Der deutsche Ingenieursverband nannte kürzlich die Zahl von
36.000 fehlenden Ingenieuren. In vier Jahren könnten es über 200.000 sein. Der
Unesco-Report zeigt auf, dass in vielen Ländern der Frauenanteil ab 1980 auf über
20 Prozent gestiegen, seit 2000 aber wieder am Sinken ist, dies in vielen Ländern
Osteuropas. Die Schweiz vermag die Lücke größtenteils mit ausländischen Arbeits-
kräften zu schließen. Zudem nimmt die Zahl der Studieneintritte seit zwei Jahren
stark zu. Eine eben veröffentlichte Studie des Branchenvereins IngCH zeigt dieses
Jahr einen Anstieg von 15 Prozent an Universitäten und 10 Prozent an Fachhoch-
schulen, die Anzahl der Diplome sinkt allerdings noch immer. 

Quelle: Unesdoc.unesco.org/images/0018/001897/189753e.pdf 

Berlin, 26. November 2010

Bundesregierung steht klar hinter der HOAI
Mit einem deutlichen Bekenntnis zur
Honorarordnung für Architekten und
Ingenieure (HOAI) eröffnete der Parla-
mentarische Staatssekretär im Bundes-
ministerium für Wirtschaft und Technolo-
gie (BMWi) Hans-Joachim Otto MdB die
traditionelle AHO-Herbsttagung am
25.11.2010 vor rund 200 Gästen im Lud-
wig Erhard Haus Berlin. Darüber hinaus
versicherte er die konstruktive Zusam-
menarbeit des BMWi mit dem AHO bei
der weiteren Novellierung der HOAI. Otto
unterstrich das gemeinsame Ziel einer
modernen und praxisorientierten HOAI.
Er kündigte zudem eine überzeugende
Reform bis zum Jahr 2013 an. 

Der AHO-Vorstandsvorsitzende Ernst
Ebert bekräftigte, dass die Einhaltung
des eng gesteckten Zeitplanes von ent-
scheidender Bedeutung für die weitere
Novellierung der HOAI in dieser Legisla-
turperiode ist. „Wir haben einen ehrgeizi-
gen Zeitplan für ein ehrgeiziges Projekt“
betonte auch der Leiter der Abteilung
Bauwesen, Bauwirtschaft und Bundes-
bauten im Bundesministerium für Ver-
kehr, Bau und Stadtentwicklung
(BMVBS) Ministerialdirektor Günther

Hoffmann und zeigte sich optimistisch,
dass dieses Ziel unter der engagierten
Mitwirkung aller Beteiligter umgesetzt

werden kann. Die baufachliche Aktuali-
sierung und Modernisierung der Lei-
stungsbilder der HOAI soll unter enger

AHO-Vorstandsvorsitzender Ernst Ebert und Parlamentarischer Staatssekretär im BMWi
Hans-Joachim Otto
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Einbeziehung des Berufsstandes der
Architekten und Ingenieure bereits im
zweiten Quartal 2011 abgeschlossen
sein. Darauf aufbauend wird das BMWi
ein Gutachten zur Überprüfung der
Honorarstruktur und zur erforderlichen
Anpassung der Honorartafeln beauftra-
gen. 

Im Fokus der Diskussion stand die noch
immer offene politische Grundsatzfrage
über die Wiederaufnahme der Leistun-
gen für Umweltverträglichkeitsstudien,
Thermische Bauphysik, Schallschutz
und Raumakustik, Bodenmechanik, Erd-
und Grundbau sowie Vermessungs-
technische Leistungen (ehemals Teile VI,
X-XIII HOAI 1996) in den verbindlichen
Teil der HOAI. Der AHO-Vorstandsvorsit-
zende forderte nachdrücklich eine
schnellstmögliche Entscheidung der
zuständigen Ministerien BMWi und
BMVBS in dieser zentralen Frage. Ebert
stützt seine Forderung auf die von Prof.
Christoph Motzko (TU Darmstadt) und
Prof. Bernd Kochendörfer (TU Berlin)
präsentierte wissenschaftliche Experti-
se. Diese kommt zu dem eindeutigen
Ergebnis, dass die sogenannten „Bera-
tungsleistungen“ - derzeit in der unver-
bindlichen Anlage 1 HOAI - originäre Pla-
nungsleistungen und damit untrennbare
Teile eines interdisziplinären Gesamtpla-
nungsprozesses sind. Auch aus der
Sicht des BMVBS handelt es sich um
Planungsleistungen.  

Die Teilnehmer der hochkarätig besetz-
ten Diskussionsrunde „Praxisbilanz nach
einem Jahr HOAI 2009“ waren sich einig,
dass besonders im Bereich Planen im
Bestand dringender Nachbesserungs-
bedarf besteht, da andernfalls massive
Honorarverluste drohen. 

Dringenden Handlungsbedarf hat auch
der AHO-Bürokostenvergleich 2009 ein-
drucksvoll aufgezeigt. Die Ergebnisse
sind schlechter als im Jahr 2008 auch
wenn der Einbruch angesichts der
Finanz- und Wirtschaftskrise nicht so
stark war wie befürchtet. Dennoch öffnet
sich die Schere zwischen Kosten und
Ertrag immer weiter, die Umsatzrendite
der Büros sank im Durchschnitt von 5,8
Prozent im Jahr 2008 auf nur noch 3,4
Prozent. Etwa 40 Prozent der Büros, dar-
unter vorwiegend kleinere, schreiben
rote Zahlen. Angesichts dieser Ergebnis-
se bekräftigte Ebert die Notwendigkeit
zur Entwicklung zukunftsweisender
Honorarstrukturen und einer deutlichen
Anhebung der Tafelwerte im Zuge der
weiteren HOAI-Novellierung. 

AHO-Pressemitteilung

1. Anlage der Untersuchung 
und Strukturergebnisse

Grundlage für den AHO-Bürokostenver-
gleich 2009 stellen die Angaben von gut
400 Architektur- und Ingenieurbüros dar
(n=402).1

Bürogrößen:

Bei fast sechs von zehn teilnehmenden
Büros handelt es sich um Betriebe mit bis
zu zehn tätigen Personen (57,5%), etwa
ein weiteres Drittel (34,8%) beschäftigt
bis zu 50 Personen und 7,8% Büros zäh-
len über 50 tätige Personen. Insgesamt
sind in allen befragten Büros zusammen
8.299 Personen tätig, davon 9,2%
Geschäftsführer oder Inhaber, 78,4%
Projektmitarbeiter und 12,2% Verwal-
tungsmitarbeiter.

Rechtsformen:

63,7% der Büros sind Einzelunterneh-
men (48,8%) oder Personengesellschaf-
ten (14,9%), weitere 36,3% sind Kapital-
gesellschaften.

Fachgebiete:

Gut zwei Drittel der Befragten (70,4%)
sind in mindestens einem der drei Fach-
gebiete „Vermessung“ (26,1%), „Bau-/
Objektüberwachung“ (22,9%) und „Kon-
struktiver Ingenieurbau, Tragswerkspla-
nung“ (21,4%) vertreten.

2. Honorareinnahmen,
Gesamtkosten, 
Gewinn vor Steuern:

Honorareinnahmen und
Gesamtkosten insgesamt:

Das Honorarvolumen der befragten
Büros beträgt insgesamt 731 Mill. Euro.
Jeweils knapp ein Fünftel der befragten
Büros liegen mit ihren Honorareinnah-
men und Gesamtkosten unter 200.000 €

(19,7% bzw. 20,4%). 19,2% der Pla-
nungsbüros berichteten für 2009 Hono-
rareinnahmen von 2 Mio. € oder mehr,
Gesamtkosten in dieser Höhe hatten
17,9% der befragten Büros zu verzeich-
nen.

Größenstruktur der Büros nach
Gewinnklassen:

Mehr als ein Drittel der befragten Unter-
nehmen (40,6%) haben 2009 die
Gewinnzone nicht erreicht (Gewinn vor
Steuern). Bei den Unternehmen, die Ver-
luste von bis zu 25.000 € verzeichnen,
handelt es sich häufig um kleinere Büros
(Büros mit zwei bis fünf tätigen Personen:
32,6%; Büros mit sechs bis 10 tätigen
Personen: 34,8%). Höhere Verluste mel-
den hingegen häufiger Büros mit 11 bis
50 Beschäftigten (44,6%).

3. Gewinn vor Steuern, klassiert, 
2009 nach Bürogröße und nach
Rechtsform:

Gewinn vor Steuern nach Bürogröße:

Der Großteil der kleineren Büros ver-
zeichnet Verluste bis zu 20.000 € (44,7%
der Ein- Personen-Büros und 31,2 % der
Büros mit 2 – 5 Mitarbeitern) oder Gewin-
ne (bis unter 20.000 € bei 42,1% der Ein-
Personen-Büros und 25,8 % bei Büros
mit 2 – 5 Beschäftigten). Bei den größe-
ren Büros berichten die meisten Büros
mit 51 bis 100 Mitarbeitern von Gewin-
nen von mindestens 200.000 € (76,9%);
hingegen überwiegen bei den größten
Büros über 100 Mitarbeiter die mit Verlu-
sten von mehr als 25.000 € (55,6%).

Gewinn vor Steuern 
nach Rechtsformen:

Die Ergebnisse zur Gewinn- und Verlust-
verteilung (Gewinn vor Steuern) nach
Rechtsformen zeigen, dass bei Verlusten
bis 25.000 € die Einzelunternehmen mit
77,5%, bei Verlusten darüber die Kapital-
gesellschaften mit 50,0% am häufigsten
vertreten sind. Innerhalb der Gewinn-
klasse über 200.000 € sind die Kapitalge-
sellschaften jedoch ebenfalls mit 70,4%
am stärksten vertreten. 

So mussten 50,5% der Einzelunterneh-
men Verluste verbuchen, während
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1 Die Bruttostichprobe besteht aus 509 Büro-
kostenbögen aus der VBI/BDB-Befragung
sowie 112 Bögen aus Büros, die sich an der
VBI/BDB-Befragung nicht beteiligt hatten
und im Rahmen einer ergänzenden Befra-
gung des AHO/IFB teilgenommen hatten.
Es konnten nur Bögen ausgewertet werden,
die sowohl Mitarbeiterzahlen als auch Mit-
arbeitergehälter angegeben hatten.

© IFB 2010 

IFB-Studie Bürokostenvergleich 2009 
im Auftrag des AHO 

Zusammenfassung AHO-Bürokostenvergleich 2009
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67,8% der Kapitalgesellschaften immer
noch die Gewinnzone erreichten.

4. Gemeinkosten, Bürostundensätze

Gemeinkostenfaktoren:

Die Gemeinkostenfaktoren wurden nach
Bürogrößen unter Einbeziehung aller Mit-
arbeiter sowie aller Mitarbeiter zuzüglich
10% Unternehmensbedarf ermittelt. Der
errechnete Gemeinkostenfaktor liegt
durchschnittlich bei 3,05, die Berück-
sichtigung des Unternehmensbedarfs
führt zu einem Wert von 3,36. Bei Aus-
schluss der Leistungen Dritter verringert
sich der Faktor auf 2,62 ohne Unterneh-
mensbedarf bzw. 2,89 mit Unterneh-
mensbedarf.

Bürostundensätze:

Der Bürostundensatz liegt im Durch-
schnitt bei ca. 59,83 € (ohne Unterneh-
mensbedarf, mit Leistungen Dritter), ver-
einzelt jedoch deutlich darüber: So liegt
der Bürostundensatz bei Büros mit 51 bis
100 tätigen Personen im Schnitt bei
77,38 €, die größten Büros mit über 100
Mitarbeitern liegen mit 72,41 € gerade
darunter. Unter Berücksichtigung von
Überstunden und 10% Unternehmens-
bedarf ergibt sich ein durchschnittlicher
Bürostundensatz von 60,36 €.

5. Umsatzrenditen

Umsatzrenditen:

Die höchsten durchschnittlichen
Umsatzrenditen finden sich bei den
Büros, in denen 51 bis 100 Personen
tätig sind (5,5%), die niedrigsten bei
Büros mit über 100 tätigen Personen mit
-1,9 %. Berücksichtigt man einen Unter-
nehmensbedarf von 5%, so erreichen
nur Büros von 51 bis 100 Mitarbeitern die
Gewinnzone, bei 10% Unternehmensbe-
darf liegen die Mittelwerte aller Bürogrö-
ßen im Negativen. Im Gesamtdurch-
schnitt liegt die Umsatzrendite der Büros
bei 3,4% und damit unter der Grenze des
positiven Bereichs bei Berücksichtigung
von 5% wie auch 10% Unternehmens-
bedarf.

6. Honorare, Gesamtkosten,
Personalkostenanteile

Honorare:

Bei den Honoraren je tätiger Person zei-
gen sich mit zunehmender Bürogröße
steigende Werte, wobei die Büros mit
über 100 Mitarbeitern stets unter den
Büros mit 51 bis 100 Mitarbeitern liegen.
So erzielen Büros mit lediglich einer täti-
gen Person durchschnittliche Honorarei-
nahmen von 64.377 €, während die
Honorareinnahmen pro Mitarbeiter in
Betrieben mit 51 bis 100 tätigen Perso-
nen im Schnitt 109.867 € betragen. Ins-
gesamt beträgt das durchschnittliche
Honorar je tätiger Person 75.766 €.

Die Honorare entstammen zu etwa glei-
chen Teilen von privaten (45%) und
öffentlichen (49%) Auftraggebern aus
dem Inland; lediglich 6,7% kommen aus
Auslandsprojekten. Dabei wurde knapp
ein Fünftel der Honorare (20%) außerhalb
der HOAI-Leistungsbilder erzielt. Der
durchschnittliche Umfang pro Auftrag
beträgt 21.027 €.

Bezogen auf die Gesamtkapazität
besteht der Auftragsbestand zum Befra-
gungszeitpunkt durchschnittlich 5,6
Monate. Ausstehende Forderungen
bestehen in Höhe von durchschnittlich
12% der Honorareinnahmen mit Ausfäl-
len in Höhe von 1,9% der Honorarein-
nahmen. Durchschnittlich 31 Tage dauert
es, bis Zahlungen nach Rechnungsstel-
lung eingehen. 

Gesamtkosten:

Auch die Gesamtkosten je tätiger Person
sind tendenziell höher, je größer der
Betrieb ist, abgesehen von den Büros
über 100 Personen. Im Gesamtdurch-
schnitt liegen sie bei 72.743 €.

Personalkostenanteile:

Die Personalkosten liegen im Durch-
schnitt bei ca. 63,7% der Gesamtkosten.
Bei Ein-Personen-Büros sowie bei
Betrieben mit über 100 Mitarbeitern lie-

gen die Anteile im Schnitt etwas unter
denen der übrigen Büros.

7. Entwicklung von Honoraren je
tätiger Person, von Gesamtkosten
je tätiger Person sowie von
durchschnittlichen Honorar-
einnahmen je Unternehmen

Entwicklung der Honorare und
Gesamtkosten je tätiger Person:

Die Entwicklungen sowohl der Honorare
als auch der Gesamtkosten je tätiger
Person zeigen bis 2008 tendenziell leicht
steigende Werte; 2009 ist die Entwick-
lung jedoch eher rückläufig.

Durchschnittliche Honorareinnahmen je
Unternehmen:

Die durchschnittlichen Honorareinnah-
men je Unternehmen entwickelten sich
seit 2004 schwankend, ohne das ein ein-
deutiger Trend erkennbar wäre.

8. Jahresvergleiche von Gewinnen
vor Steuern und Umsatzrenditen

Gewinne vor Steuern:

Die Gewinne vor Steuern waren von 2004
bis 2007 rückläufig. 2008 konnten sich
alle Büros außer die mit 51 bis 100 Mitar-
beitern verbessern; 2009 kehrt sich die-
ser Trend genau um: Büros mit 51 bis 100
Mitarbeiter sind zurück in der Gewinnzo-
ne, während die größten Büros über 100
Mitarbeiter erstmalig im Durchschnitt
einen leichten Verlust erleiden müssen.

Umsatzrenditen:

Die Umsatzrenditen sind seit 2004 ten-
denziell gesunken. Während 2008 es die
Büros mit 51 bis 100 Mitarbeiter waren,
die im Schnitt Verlust gemacht haben,
sind es 2009 die größten Büros ab 100
Mitarbeiter, während die Büros 51 bis
100 Mitarbeiter sich erholen konnten.
Demzufolge scheint die Krise die größten
Büros erst mit Verzögerung erreicht zu
haben.

Quelle: IFB Nürnberg 

Baukammer Berlin 4/2010 | 23

Baukammer / Berufspolitik

Die gesamte Auswertung des AHO-Bürokostenvergleichs 2009
(Pdf-Datei: 500KB) können Sie sich hier herunterladen: http://www.aho.de/projekte/index.php3 

Wie in jedem Jahr, so hat der AHO in Zusammenarbeit mit dem unabhängigen Institut für Freie Berufe an der Friedrich-Alexan-
der-Universität Erlangen-Nürnberg (IFB) auch in diesem Jahr wieder eine Umfrage durchgeführt, um kontinuierlich aussagekräf-
tiges Datenmaterial über die wirtschaftliche Entwicklung in den Planerbüros zu erhalten. 

Wir danken ganz herzlich allen Büros, die sich an der Umfrage beteiligt und damit den AHO-Bürokostenvergleich 2009 aktiv
unterstützt haben.
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Die Brandenburgische Ingenieurkammer
hat das Ministerium des Innern darauf
aufmerksam gemacht, dass bei öffentli-
chen Ausschreibungen von landschafts-
planerischen Leistungen in der Vergan-
genheit häufig von den Vergabestellen
der Gemeinden und Gemeindeverbände
eine Einengung des Bieterkreises auf die
Berufsgruppe der Landschaftsarchitek-
ten zu beobachten war. 

Das MI sieht sich daher veranlasst, dar-
auf hinzuweisen, dass diese Handlungs-
weise unzulässig ist. Die ausgeschriebe-
nen Leistungen können neben den Land-
schaftsarchitekten ebenso von Ingenieu-
ren für Landschafts- und Freiraumpla-
nung ausgeführt werden, da sich deren
Ausbildung- und Fachqualifikationen mit
denen der Landschaftsarchitekten dek-
ken und somit die Berufsbilder identisch
sind. Diese Tatsache ergibt sich auch aus
einem von der Brandenburgischen Inge-
nieurkammer erstellten und dem MI zur
Verfügung gestellten Gutachten, das die
Ausbildungsinhalte beider Berufsgrup-
pen zum Gegenstand hat. 

Die Kammer führt in ihrer rechtlichen
Würdigung unter anderem aus:

„Unabhängig von dem Umstand, ob ent-
sprechende öffentliche Aufträge die
maßgeblichen Schwellenwerte der VOF
erreichen, gilt jedenfalls im Sinne des §
98 Nr. 1 GWB auch bei Unterschreiten
der Schwellenwerte die Bindung der
öffentlichen Hand an die Bestimmungen
der Haushaltsordnung. Ferner gilt Art. 3
Abs. 1 GG, der staatliche Stellen als dem
Gemeinwohl verpflichtet zur Gleichbe-
handlung aller Bieter auffordert. Einem
öffentlichen Auftraggeber ist es daher
nicht erlaubt, bei der Gestaltung des Ver-
fahrens oder der Wahl der Auftragskrite-
rien willkürlich zu verfahren. 

Alle Bieter/Bewerber müssen eine faire
Chance erhalten, nach Maßgabe des im
konkreten Fall vorgesehenen Verfahrens
und der Auftragskriterien bei der Auf-

tragsentscheidung berücksichtigt zu
werden – und zwar auch schon im Vor-
feld, bei der Zulassung. Auch sei hier auf
die Grundsätze des Gleichbehandlungs-
gebots nach dem GWB (§ 97 Abs. 2
GWB) verwiesen, wonach Bewerber/Bie-
ter nicht ohne besonderen Grund vom
Wettbewerb um öffentliche Gelder aus-
geschlossen werden dürfen.

Geht man davon aus, dass die maßgeb-
lichen VOF-Schwellenwerte überschrit-
ten werden, so findet die VOF unmittel-
bar Anwendung und besagt in § 16 Abs.
3, dass bei Wettbewerben mit
beschränkten Teilnehmerzahlen die Auf-
traggeber eindeutige, nicht diskriminie-
rende Auswahlkriterien festzulegen
haben. Auch für Wettbewerbe gilt das all-
gemeine Diskriminierungsverbot; alle
Teilnehmer sind gleich zu behandeln. ...

§ 18 VOF definiert, was Architekten- und
Ingenieurleistungen sind. Neben Lei-
stungen, die von der HOAI erfasst wer-
den, sind das sonstige Leistungen, für
die die berufliche Qualifikation des Archi-
tekten oder Ingenieurs erforderlich ist
oder vom Auftraggeber gefordert wird. ...

Es ist immer wieder bei entsprechenden
Ausschreibungen zu beobachten, dass
der Auftraggeber die Berufsqualifikation
des Landschaftsarchitekten fordert. ...
Die Entscheidung, den Wettbewerb auf
eine Berufsgruppe zu begrenzen, muss
jedoch von sachlichen Erwägungen im
Zusammenhang mit dem Auftragsge-
genstand getragen sein, um die notwen-
dig einhergehende Diskriminierung zu
rechtfertigen. Sie ist sorgfältig zu begrün-
den. Denn eine Begrenzung des Wettbe-
werbs auf eine Berufsgruppe wider-
spricht zunächst dem Grundsatz des § 1
VOF, der die Vergabe freiberuflicher Lei-
stungen offen hält. Nur im gerechtfertig-
ten Ausnahmefall kann ein solches Vor-
gehen daher zulässig sein (vgl. Müller-
Wrede, Verdingungsordnung für freibe-
rufliche Leistungen, Kommentar zur Auf-
tragsvergabe und zum Rechtschutzver-

fahren, 2. Auflage 2002, § 23 Randziffer
10).“

Den von der Brandenburgischen Inge-
nieurkammer vorgetragenen Darlegun-
gen schließt sich das Ministerium des
Innern an. 

Es steht zu vermuten, dass die kommu-
nalen Vergabestellen in der Vergangen-
heit bei der Vorbereitung von entspre-
chenden Vergabeverfahren aufgrund
einer Ausnahmesituation nicht immer
solch geforderte dezidierte, von sachli-
chen Erwägungen im Zusammenhang
mit dem Auftragsgegenstand getroffene
Ermessensentscheidung angestellt
haben. 

Nach o. g. Kommentar ist im konkreten
Beispiel die Einengung des Bieterkreises
auf die Landschaftsarchitekten jedoch
nur in Ausnahmefällen ein zulässiges
Verfahren. In der Mehrzahl der Fälle
scheint dies offenbar nicht gegeben.
Daher darf weder die Schwierigkeit der
Aufgabe noch die erforderliche Qualifika-
tion der Bewerber die Annahme eines
Ausnahmefalls zu Lasten der Diplomin-
genieure für Landschafts- und Freiraum-
planung rechtfertigen, da ansonsten von
einer unzulässigen Diskriminierung aus-
gegangen werden muss. 

Die zuständigen Vergabestellen sind
daher aufgefordert, ermessungsfehlerfrei
die Teilnahme an Wettbewerben auf dem
Gebiet der Landschaftsplanung so zu
beschreiben, dass der Bieterkreis nicht
eingeengt wird (z. B. durch die Formulie-
rung:  „oder gleichwertig“).

Damit folgt die Verwaltung der Rechtsan-
sicht der Baukammer Berlin.

Quelle:
Newsletter 3/2010 der Kommunalaufsicht des
Ministeriums des Innern Referat III/1 – Ser-
vicestelle für die unteren Kommunalaufsichts-
behörden des Landes Brandenburg vom
02.11.2010
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Öffentliche Ausschreibungen für Landschaftsplanungen:
keine Ausgrenzung von Ingenieuren

Brandenburg setzt Rechtslage um
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Gemeinsame Erklärung zum Vergaberecht
Industriegewerkschaft Bauen-Agrar-Umwelt

Die unterzeichneten Verbände, Organisationen und Gewerkschaften fordern, alles zu
unterlassen, was die bewährte Zuständigkeit der Vergabeausschüsse für die Erarbei-
tung ausgewogener Verfahrensvorschriften beschneidet.

Dazu gehört zum einen, dass die EG-Richtlinie für Vergaben in den Bereichen Verteidi-
gung und Sicherheit innerhalb der Vergabe- und Vertragsordnungen (VOB, VOL, VOF)
umgesetzt wird. Verfahrensvorschriften für verteidigungs- und sicherheitsrelevante Ver-
gaben, die auch schon bislang in den Vergabe- und Vertragsordnungen geregelt sind,
dürfen dort nicht herausgelöst werden. Dies würde einer Zersplitterung des Vergabe-
rechts Vorschub leisten und damit die praktische Handhabbarkeit dieses wichtigen Seg-
ments der öffentlichen Auftragsvergabe für Auftraggeber und Auftragnehmer erheblich
erschweren.

Dazu gehört zum anderen, dass die koalitionsvertraglich vereinbarte Einführung eines
wirksamen Rechtsschutzes bei Unterschwellenaufträgen nicht dazu führen darf, dass
die Vergabe- und Vertragsordnungen abgeschafft werden. Denn jene werden durch die
fachkundigen Vergabeausschüsse, die sich aus Fachleuten der Auftraggeber- und Auf-
tragnehmerseite zusammensetzen, erarbeitet. Diese seit Jahrzehnten bewährte Entla-
stung des Gesetz- und Verordnungsgebers ist die Garantie dafür, dass den Anwendern
auch in Zukunft unbürokratische und praktikable Vergaberegelungen zur Verfügung ste-
hen, die von allen Beteiligten akzeptiert werden.

Berlin, den 10. Dezember 2010

Bundesarchitektenkammer
Bundesingenieurkammer

Bundesverband 
der Deutschen Industrie

Bundesverband Informationswirtschaft,
Telekommunikation und neue Medien

Bundesvereinigung Bauwirtschaft
Deutscher Gewerkschaftsbund
Deutscher Stahlbau-Verband

Hauptverband 
der Deutschen Bauindustrie

Industriegewerkschaft 
Bauen-Agrar-Umwelt

Verband 
Deutscher Maschinen- und Anlagenbau

Zentralverband 
Deutsches Baugewerbe

Zentralverband 
des Deutschen Handwerks

Zentralverband Elektrotechnik- und Elektronikindustrie
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In diesem Jahr feiert die Ingenieurgesell-
schaft Krebs und Kiefer ihr 60-jähriges
Bestehen.  Den Auftakt zu diesem Jubilä-
um stellte eine interne Veranstaltung  mit
den über 300 Mitarbeitern aller Standor-
te in Deutschland im vergangenen Sep-
tember in Darmstadt dar. 

Angefangen hat alles im Jahr 1950 am
Lehrstuhl für Massivbau der damaligen
„Technischen Hochschule“ in Darm-
stadt. Der dort als Ordinarius tätige Prof.
Dr.-Ing. Alfred Mehmel gründete ein
Ingenieurbüro, in dem er zusammen mit
seinem Mitarbeiter Dr.-Ing. Albert Krebs
Prüfungen und Planungen für öffentliche
und private Bauherren durchführte. Es
waren die Aufbruchjahre nach dem
Krieg, in denen sich Planen und Bauen,
ganz abgesehen von ihrer praktischen
Bedeutung für die Wiederherstellung von
Infrastruktur und Lebensqualität in
Deutschland, mit positiven Begriffen wie
Beständigkeit, Wachstum und Zukunfts-
orientierung verbanden. In diesem
fruchtbaren, fortschrittsfreudigen Um-
feld entwickelte sich das Ingenieurbüro
kontinuierlich. 1965 wurde Dr.-Ing. Albert
Krebs Partner im Büro, 1971 Dr.-Ing.
Gerhard Kiefer. Zwei Jahre später, nach
dem Tod von Prof. Mehmel, firmierte das
Büro unter Krebs und Kiefer. Es trägt seit-
her diesen Namen, der heute als Syn-
onym für Qualität im Bauingenieurwesen
steht.

Der Standort in Darmstadt, inmitten der
prosperierenden Rhein-Main-Region,
lieferte eine gute Grundlage für stetiges
Wachstum. Das familiengeführte Inge-
nieurbüro entwickelte sich in den vergan-
genen sechs Jahrzehnten zu einem der
führenden inhabergeführten Ingenieur-
unternehmen in Deutschland. Während
in den 70er Jahren rund 80 Mitarbeiter
beschäftigt waren, sind es heute mehr
als 300. An der Spitze des Unternehmens
stehen nun 21 Gesellschafter, die aktiv
die Geschäfte führen. Die Ingenieurge-
sellschaft ist mit Standorten in Berlin, Bit-
terfeld, Darmstadt, Dresden, Erfurt, Frei-
burg, Großostheim/Nordbayern, Karlsru-
he, Leipzig und Mainz vertreten. Darüber
hinaus betreute KuK-International mit
mehreren ausländischen Beteiligungs-
gesellschaften unterschiedliche, zum Teil
sehr renommierte Projekte im Ausland.

Hierzu gehören das Schiffshebewerk am
Drei-Schluchten-Staudamm in China mit
der weltweit größten Hubhöhe und die
Große Moschee von Algier mit ihrem 265
m hohen Minarett.

In Berlin ist Krebs und Kiefer seit 20 Jah-
ren zu Hause und deckt mit seinen 60
Mitarbeitern vor Ort das komplette Port-
folio ab, das heute zur Realisierung kom-
plexer Bauprojekte erforderlich ist. Krebs
und Kiefer plant, steuert, überwacht und
prüft für Bauherrn der öffentlichen Hand
sowie für private Bauherren und  Investo-
ren im In- und Ausland. Die Projektvielfalt
reicht von Hoch- und Industriebauten
über Ingenieurbauwerke bis hin zu Ver-
kehrsanlagen. So zählen das Olympia-
stadion, der Flughafen BBI in Schöne-
feld, die Berliner Stadtbahn, die BAB A

100, die Topographie des Terrors sowie
zahlreiche Bundesbauten, wie beispiels-
weise das Bundesministerium für Ernäh-
rung, Landwirtschaft und Verbraucher-
schutz und die Erweiterung des Marie-
Elisabeth-Lüders-Hauses zu den her-
ausragenden Projekten.

60 Jahre Krebs und Kiefer sind für das
Unternehmen Anlass, die Firmenge-
schichte, Berichte über herausragende
Projekte aber auch die Darstellung des
Ingenieurseins in einem Buch zusam-
menzufassen. Unter dem Titel „Bauinge-
nieure gestalten Lebenswelten“ erfährt
der Leser nicht nur Interessantes zu den
verschiedensten Projekten, die bei Krebs
und Kiefer bearbeitet wurden, sondern
lernt auch die zahlreichen Aufgaben
eines Bauingenieurs kennen. 

60 Jahre 
Krebs und Kiefer

Krebs und Kiefer Berlin

Das Baukammer-
mitglied Prof. Ing.
Wolfgang Moll,
der bereits im
ersten Baukam-
mervorstand ver-
treten war, wurde
am 16. März 2010
auf der Eröff-
nungsveranstal-
tung der 36. Jah-
restagung für

Akustik DAGA 2010 der Deutschen
Gesellschaft für Akustik e. V. (DEGA) im
Konzerthaus in Berlin die DIN-Ehrenna-
del für seine entscheidenden Impulse
und Innovationen in der Normungsarbeit
verliehen. Das DIN würdigt damit sein
langjähriges und außergewöhnliches

Engagement und die dabei erzielten Er-
folge im Bereich der Normung auf dem
Gebiet der Bauakustik. Die DIN-Eh-
rennadel hat das Deutsche Institut für
Normung e. V (DIN) anlässlich seines
50jährigen Bestehens im Jahr 1967
gestiftet. Diese wird an Persönlichkeiten
verliehen, die in den Ausschüssen des
DIN als Experten tätig sind und mit neu-
en Ideen die nationale sowie internatio-
nale Normungsarbeit befruchtet und
besonders aktiv gefördert haben.

Wolfgang Moll kam mit dem Lärm einer
Silvesterknallerei in Rostock zur Welt,
ging dort zur Schule und erlebte auch
noch die Schrecken des Krieges. Er stu-
dierte in Berlin Physik an der Freien
Universität und Elektrotechnik an der

DIN-Ehrennadel für Prof. Wolfgang Moll
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Technischen Hochschule Charlottenburg
(jetzt TU Berlin). Als studentische Hilfs-
kraft in der Abteilung Akustik des Hein-
rich-Hertz-Instituts für Schwingungsfor-
schung lernte er schon früh das bauaku-
stische Messwesen kennen. Dies war die
Grundlage seiner späteren Selbstän-
digkeit als Beratender Ingenieur für Bau-
und Raumakustik. Schon früh schrieb er
den „Kurzen Lehrgang zur Physik der
Bauakustik“ und sein erstes Buch „Bau-
akustik“ in der Reihe „Bauingenieur-Pra-
xis“. Auch entwickelte er eine Methode
zur Vorausberechnung des Verkehrs-
lärms, die er anlässlich der Interbau Ber-
lin 1957 am Beispiel der offenen Bebau-
ung des neuen Berliner Hansaviertels
anwenden und in der BAUWELT veröf-
fentlichen konnte. 

Nach einer kurzen Episode als Angestell-
ter bei einem Dämmstoffhersteller grün-
dete er im Oktober 1955 sein eigenes
Büro, das Akustik-Ingenieurbüro Moll.
Dieser Schritt wurde ermöglicht durch
die Tatsache, dass er als erster selbstän-
dig arbeitender Beratender Ingenieur
nach einer Zulassungsprüfung in Form
einer Vergleichsmessung in der Physika-
lisch Technischen Bundesanstalt (PTB) in
Braunschweig die erste „Amtlich aner-
kannte bauakustische Prüfstelle“ wurde.
Dank zahlreicher Messaufträge im boo-
menden Wohnungsbau der Nachkriegs-
zeit entwickelte sich sein Büro rasch,
ebenso sein praktischer Erfahrungs-
schatz, den er in zahlreichen Ver-
öffentlichungen weitergab. Als Lehrbe-
auftragter für Raum- und Bauakustik war
er an der Hochschule der Künste HdK
(jetzt Universität der Künste UdK) in Ber-
lin tätig und ab 2004 betraute ihn die
Hochschule für bildende Künste Ham-
burg (jetzt Hafen-City-University) mit
einer Raum- und Bauakustik-Professur
für die höheren Semester des Studien-
ganges Architektur. 

Dank seines schon damals großen Erfah-
rungsschatzes wurde er nach seiner frü-
hen Berufung in den DIN-4109-Arbeits-
ausschuss auch Mitglied in mehreren
anderen Ausschüssen des NA Bau und
des NALS (Normenausschuss Akustik,
Lärmminderung und Schwingungstech-
nik). Von seinen Arbeiten für das DIN sei-
en nur beispielhaft die Fensterschall-
schutzklassen der VDI-Richtlinie 2719
und das Raumgruppenkonzept der neu-
en DIN 4109 genannt, deren Teil 1 weit-
gehend auf einen Entwurf von Moll zu-
rückgeht, wobei auch die gegenwärtige
Umstellung der bauakustischen Anfor-
derungen von den bauteilspezifischen zu

den raumspezifischen Größen berück-
sichtigt wurde.

Der eigentliche Anlass für die Ehrung
durch das DIN ist wahrscheinlich Molls
Arbeit zur analytischen Herleitung (und
damit der Begründung !) von Anforderun-
gen an den Luftschallschutz zwischen
Wohnungen, veröffentlicht in den BAU-
PHYSIK-Heften 4/2009 und 2/2010. Die
darin auf der Basis dreier bauakustischer
Basiswerte (Schallleistungspegel,
Grundgeräuschpegel und Verdeckung)
vorgeschlagenen drei verschiedenen
Qualitätsstufen des Schallschutzes im
Wohnungsbau haben inzwischen auch
Eingang in die VDI-Richtlinie 4100
„Schallschutz im Hochbau – Wohnungen
– Beurteilung und Vorschläge für erhöh-
ten Schallschutz“ Eingang gefunden. Die
für den Schallschutz zwischen Woh-
nungen abgeleitete Formel für den erfor-
derlichen Schallschutz ist genauso auch
für den erforderlichen Schallschutz bei
anderen Bauten unter Berücksichtigung
der entsprechenden Basiswerte
anwendbar. 

Seit fast vier Jahrzehnten ist Moll Mit-
glied im DIN-4109-Arbeitsausschuss,
dank seiner oft kritischen Haltung nicht
immer zur Freude der dort anwesenden
Interessenvertreter der Bauindustrie.

Prof. Moll arbeitet nach wie vor als
Seniorchef in seinem Büro und bearbei-
tet mit seinen Mitarbeitern und seiner

Tochter Dipl.-Ing. Annika Moll zahlreiche
Objekte im In- und Ausland, raumakusti-
sche Planungen von Musik- und Kom-
munikationsräumen, raumakustische
Verbesserungen von Konzertsälen und
Theatern, Schallimmissionsschutzpro-
gnosen etc. Ein großer Prozentsatz der
neuen Berliner Regierungsbauten wurde
vom Büro Moll raum- und bauakustisch
bearbeitet. Auch erstattet Moll nach wie
vor Sachverständigengutachten, vorwie-
gend im Auftrage Berliner und Branden-
burger Gerichte. 

Sein Interesse für Musik kommt ihm bei
der Bearbeitung schwieriger raumakusti-
scher Räume zugute, und sein Büro kann
inzwischen auf mehrere verbesserte oder
neu geschaffener Musik- und Theater-
räume verweisen.

Die vielen Schallschutzmängel im Woh-
nungsbau, die nicht zuletzt auf unzurei-
chende Anforderungen, und mangelhaf-
te Sachkenntnis zurückzuführen sind,
haben ihn veranlasst, gemeinsam mit
seiner Tochter Annika ein Buch unter
dem Titel „Schallschutz im Wohnungs-
bau, Gütekriterien, Möglichkeiten, Kon-
struktionen“ zu verfassen, ein Buch, das
voraussichtlich um die bevorstehende
Jahreswende im Verlag Ernst & Sohn
erscheinen wird. 

NALS im DIN und VDI

Baukammer Berlin 4/2010 | 27

Baukammer / Berufspolitik

Dr.-Ing. Hugo Feurich ist am 8. Septem-
ber 2010 unfassbar für Familie und Fach-
welt in Berlin verstorben. Ein ungewöhn-
lich arbeitsreiches Leben ist beendet und
hinterlässt in der Sanitärbranche eine
sehr große Lücke.

In Schleswig-Holstein, nahe Kiel geboren
und aufgewachsen, begann Herr Feurich
im Kriegsjahr 1939 eine Lehre als Klemp-
ner und Installateur im väterlichen Mei-
sterbetrieb auf Rügen und studierte
gleichzeitig Maschinenbau in einem
Fernstudium. Durch seine Leistungen fiel
er frühzeitig auf und so war es verständ-
lich, dass er 1941 mit einem Stipendium
der Junkers – Flugzeug- und Motoren-
werke, Dessau, an der Städtischen Inge-
nieurschule in Aue/Sachsen studieren
konnte.

Im April 1942 wurde Herr Feurich zur
Wehrmacht eingezogen und war bis Juli
1945 Soldat. Während eines Frontur-
laubs im Jahre 1943 legte er die Klemp-
ner-Gesellenprüfung vor der Installateur-
und Handwerkskammer in Stralsund ab.

Im Januar 1945 musste ihm nach einer
Splitterverletzung der linke Unterschen-

Nachruf

Dr.-Ing. Hugo Feurich
22. 11. 1923  –  08. 09. 2010
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kel amputiert werden. Unmittelbar nach
der Entlassung aus der Kriegsgefangen-
schaft nahm Herr Feurich bei seinem
Vater auf Rügen die Arbeit wieder auf,
setzte anschließend das kriegsbedingt
unterbrochene Studium in Aue im Fach-
bereich Gas- und Wasserinstallation,
Heizung und Lüftung fort und legte die
Technikerprüfung ab. Damit nicht genug,
machte er auch noch die Gesellenprü-
fung des Installationshandwerks auf
Rügen.

Mit diesen Grundlagen studierte Herr
Feurich an den Vereinigten Bauschulen
von Groß-Berlin und erlangte am 16.
Februar 1948 den  Ingenieurstatus. Er
ging nach Rügen zurück und war
anschließend als Ingenieur im Wasser-
straßenamt Rostock tätig.

Am 1. November 1949 trat Herr Feurich
als Oberingenieur in das renommierte
Berliner Unternehmen KUZ-Gesund-
heitstechnik ein und blieb dort in verant-
wortungsvoller Position dreißig Jahre
lang tätig. In dieser Zeit hinterließ er in
unzähligen bedeutenden Bauvorhaben
in Berlin und im damaligen Bundesgebiet
seine unverwechselbaren Spuren.

Seine Leidenschaft für die Sanitärtechnik
und sein umfassendes Wissen haben ihn
dann im Januar 1980 ermutigt, das Inge-
nieurbüro Hugo Feurich, Berlin, zu grün-
den, das er bis zu seinem plötzlichen
Tode erfolgreich betrieben hat.

Es war für ihn selbstverständlich, dieses
Wissen weiterzugeben zum Beispiel als
Lehrbeauftragter der Technischen Fach-
hochschule, Berlin sowie mit Veröffentli-
chungen in der Fachpresse. Die Anzahl
der Veröffentlichungen in der Fachlitera-
tur über aktuelle Themen der Sanitär-
technik ist nicht zu zählen, speziell die
Berechnung von Rohrleitungen  gehör-
ten zu seinen Lieblingsaufgaben.

Bereits 1983, fünf Jahre vor Erscheinen
der DIN 1988, veröffentlichte Herr Feu-
rich die damals neuesten Grundlagen für
die Rohrleitungsberechnung in einem
Handbuch, in dem diese Berechnungs-
schritte veröffentlicht wurden, zusam-
men mit den von ihm berechneten tabel-
larischen Rohrreibungsverlusten, die
genauer als die später in der DIN angege-
benen waren. Zehntausende dieser
Handbücher gelangten  an Ausbildungs-
stätten für Sanitärtechniker bis die Norm
erschien.

Die Schwierigkeiten mit der traditionellen
Sanitärbranche lernte Herr Feurich aus-
giebig kennen als er rechnerisch nach-

wies, dass die Dimensionierung der
Abflussrohre nach DIN 1986 zu große
Nennweiten ergab. Er favorisierte die
Nennweite 80 anstelle DN 100, weil nach
seinen Untersuchungen die Abflusswer-
te mit DN 80 deutlich besser waren. Die
Gegenargumente waren, dass diese
Berechnungen nicht wissenschaftlich
begründet seien.

Das weckte erneut seinen Ehrgeiz und es
war daher nicht verwunderlich, dass Herr
Feurich über dieses Thema eine Doktor-
arbeit schrieb und am 16. Juli 1998 an
der Technischen Universität  Cottbus
zum Dr.-Ingenieur promovierte. Mit 75
Jahren war er der älteste deutsche Dok-
torand. Heute gehören Abflussrohre DN
80 zum allgemeinen sanitärtechnischen
Standard.

Sanitärhygiene und sauberes Wasser
gehörten zu den Schwerpunkten seines
Schaffens, weil diese für die Gesundheit
der Menschen von großer Bedeutung
sind. Wassereinsparende Sanitärgegen-
stände waren ein weiterer Schwerpunkt
seines Schaffens. Hier hatten es ihm
besonders Klosettbecken angetan, da
die Toilettenspülung etwa 30% des tägli-
chen Trinkwasserverbrauchs ausma-
chen. 

Viele Jahre hat er experimentiert, um aus
den üblichen Klosettbecken mit den
Spüleinrichtungen, die normativ festge-
legt sind, etwas Neues zu entwickeln. Es
störte ihn, dass es keine Bewegung bei
der Festlegung von Spülwassermengen
gab.

Dr. Feurich hat mit der eigenen Entwick-
lung eines Klosettbeckens, das ohne
Einschränkung der Spülwirkung mit 2-3
Litern Wasser auskommt, gezeigt, was
spültechnisch möglich ist. Er erhielt dafür
1995 das Patent DBP 195 11 27 und vom
Mitteldeutschen Rundfunk den Erfinder-
preis „Einfach genial“. 

Weitere Patente für sanitärtechnische
Ausstattungsgegenstände hat es schon
in den Jahren 1959 und 1961 gegeben.

Herr Dr. Feurich arbeitete bis zuletzt
intensiv an der 10. Auflage seines
Lebenswerkes: dem „Feurich“, SANI-
TÄR-TECHNIK. Nichts ist so kennzeich-
nend für seine Kompetenz wie die wie-
derholte Herausgabe dieses Sanitär-
fachbuches, das seit Jahrzehnten in der
Branche mit seinem Namen verbunden
ist. Generationen von Sanitärtechnikern
haben auf diesem Grundwerk ihr Wissen
begründet.

Zu den weiteren Fachbüchern, die in

mehreren Auflagen erschienen, gehören
Rohrnetzberechnung; Sanitärinstallation
auf Fliesen und Spaltplatten; Taschen-
buch für den Sanitärinstallateur; Sanitär-
montage (jeweils Krammer-Verlag), Kup-
ferrohrnetzberechnung, Deutsches Kup-
ferinstitut, Sanitäranlagen in öffentlichen
und gewerblichen Bauten, Strobel-Ver-
lag.

Als Schriftleiter der Fachzeitschrift Sani-
tär- und Heizungstechnik sowie im
Redaktionsbeirat des Recknagel
Taschenbuch für Heizungs- und Klima-
technik war er tätig.

In der Gesundheitstechnischen Gesell-
schaft GG Berlin, seit 1950, im Verein
Deutscher Ingenieure VDI, seit 1956 und
in der Baukammer Berlin, seit 1985 war
Dr. Feurich aktiv.

Schon 1973 wurde ihm das Rietschel-
Diplom durch das Kuratorium der Her-
mann-Rietschel-Stiftung verliehen und
seit 1994 war er Ehrenmitglied des Ver-
eins Deutscher Haustechniker. 

In den Jahrzehnten seines erfolgreichen
Schaffens hat Dr. Feurich weltweite Kon-
takte zu allen führenden Sanitärfirmen
unterhalten und mit seinen Beraterver-
trägen überall eine hervorragende Wert-
schätzung erfahren. Alles hat zu seinem
großen Ansehen in der Fachwelt beige-
tragen.

Dr.-Ing. Hugo Feurich wird in der Fach-
welt nicht vergessen werden, die Fort-
führung seines Lebenswerkes „SANI-
TÄR-TECHNIK“ ist von seinen Söhnen
Werner und Matthias vorgesehen und auf
Wunsch des Vaters wird eine Stiftung
gegründet mit der Errichtung einer Insti-
tution, die Geld, Know-How , Technolo-
gietransfer, freiwillige Helfer und Herstel-
ler sowie Sachspenden fördert, sammelt
und unter einem Schirm vereinen soll, um
gezielt Dritte-Welt-Projekte für das
Grundrecht SAUBERES WASSER +
HYGIENE ins Leben zu rufen und dieses
Ziel mit seinem Namen zu verbinden. 

Informationen hierzu sind unter
www.feurich-stiftung.de oder
www.hugo-feurich.de im Netz hinterlegt.
Unter dieser homepage kann der Familie
kondoliert und die Bereitschaft eingetra-
gen werden, das Projekt www.helpwa-
ter.de zu unterstützen oder daran mitzu-
arbeiten.

Dipl.-Ing. Peter Lein, 
Berlin
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Seit mehr als 100 Jahren dient eine Mon-
tagehalle in Berlin dem Bau von Turbinen.
Nun soll der eindrucksvolle Bau Teil des
Weltkulturerbes werden. Doch die beein-
druckende Halle ist nur zum Teil genial.

Zu Beginn des
20. Jahrhunderts
befindet sich die
Welt im Aufbruch.
Nach Jahrzehn-
ten ohne große
Kriege, befeuert
von zahlreichen
Innovationen und
einem weitge-
hend freien Han-
del erleben die
europäischen Großmächte einen nie da
gewesenen Wohlstand. Der noch junge
Energieträger Strom wird zum roten
Faden der gesamten Technik, erfasst
auch das Privatleben und die Büros. Als
„Elektropolis“ wird Berlin zur größten
Industriestadt Europas. In Kunst und
Architektur wird der aufgesetzte Schnör-
kel von der beginnenden Moderne ver-
worfen. Dabei kommt es nicht allein auf
die Technik an: Auch „ein Motor muß
aussehen wie ein Geburtstagsge-
schenk“, erkennt der AEG-Direktor Paul
Jordan und lässt den Architekten Peter
Behrens ein durchgängiges Design für
sein Unternehmen entwickeln. Die 1909
vollendete Turbinenhalle der Allgemei-
nen Elektricitäts-Gesellschaft (AEG) im
Berliner Stadtteil Moabit ist Symbol die-
ses Wandels. 

Vordergründig benötigte die AEG für ihre
1904 an der Huttenstraße in Moabit
gegründete Turbinenfabrik eine lei-
stungsfähige Maschinenbauhalle. Die
Elektrizitätswirtschaft hatte ihre erste
Aufbauphase abgeschlossen. In der Fol-
ge fusionierte die Nürnberger Schuckert-
Werke mit der Berliner Siemens AG. Und
die AEG schloss sich in Berlin mit der
Union Elektricitäts-Gesellschaft zusam-
men. Letztere besaß die Fabrik in Moabit
und Patente des amerikanischen Kon-
kurrenten General Electric (GE) unter
anderem für große Dampfturbinen des
Systems Curtis. Sie waren den eigenen
Turbinen weit überlegen. Gleichzeitig
teilten AEG und GE den Weltmarkt dafür
unter sich auf. 

Mit dem Hochtechnologie-Produkt und

der neuen Fabrik setzte die AEG Maßstä-
be im weltweiten Konkurrenzkampf.
Denn Turbinen waren als Antrieb für die
Stromerzeugung ungleich leistungsfähi-
ger als die bis dahin üblichen Dampfma-
schinen.1905 demonstrierte der erste in
Deutschland gebaute Turbinendampfer
die Überlegenheit dieser Technik – wohl-
wollend von Kaiser Wilhelm II. unter-
stützt, als er realisierte, dass Turbinen für
seine Flottenaufrüstung von entschei-
dender Bedeutung sein würden.

Eisen, Glas und Beton

Auch mit der Turbinenhalle selbst beein-
druckte die AEG die Zeitgenossen. Mit
einem Volumen von 151.000 Kubikme-
tern entstand damals die größte Halle
Berlins. Sie wurde ausschließlich aus den
„modernen“ Materialien Eisen, Glas und
Beton gebaut. Auf Zierrat wurde verzich-
tet. Mit den großen Glasflächen –
ursprünglich aus klarem Glas - wurde
eine im Industriebau neue Transparenz
geschaffen.. Die Halle versinnbildlichte
die Effizienz der modernen Großindu-
strie. Für den AEG-Gründer Emil Rathe-
nau war sie eine Realität gewordene Visi-
on. Schon 1885 sah er für Kraftwerke
„hohe luftige Riesenhallen und vieltau-
sendpferdige Maschinen, die automa-
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Die AEG-Turbinenhalle

Legendärer „Maschinendom“
Sven Bardua

Mit dem mächtigen Giebel über leicht
geböschten Ecken wird die Schaufront an
der Huttenstraße expressiv übersteigert.
Doch der Beton ist hier nur Fassade.
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tisch und geräuschlos die Millionenstadt
mit Licht und Kraft versorgen.“ 

Das Berliner Baugeschäft Czarnikow &
Co. und die Dortmunder Union Stahlbau
bauten die Turbinenhalle in nur sieben
Monaten. Geschaffen wurde ein großer,
übersichtlicher Arbeitsraum mit zwei 50-
Tonnen-Brückenkranen – 125 Meter lang
und etwa 25 Meter hoch sowie ebenso
breit. Die Nebenhalle wurde mit zwei 40-
Tonnen-Kranen im Untergeschoss und
zwei 10-Tonnen-Kranen im Oberge-
schoss erschlossen.

Vor allem zwei Männer hatten sie entwik-
kelt. Für das Tragwerk war der bedeuten-
de Bauingenieur Karl Bernhard verant-
wortlich. Er entwarf vor allem Brücken,
unter anderem die gleichzeitig mit der
Turbinenhalle entstandenen Bauwerke
im Zuge der Heerstraße in Berlin-Span-
dau über die Havel und den Stößensee.
Mit ihm gestaltete der autodidaktisch

gebildete Peter Behrens die Architektur.
Behrens entwickelte als erster für ein
Unternehmen ein geschlossenes
Erscheinungsbild: Die einheitlich gestal-
teten Bauten, Produkte und Schriftzüge
der AEG sollten Leistungsfähigkeit und
Dynamik ausstrahlen – ein ästhetisches
Konzept zur Schaffung einer menschli-
chen Kultur auf Grundlage maschineller
Produktion. Mit der Turbinenhalle wurde
Behrens berühmt, während der Ingenieur
Bernhard als Mitautor des Entwurfs in
Vergessenheit geriet. Der von der AEG
und der Kunstszene protegierte Behrens
wurde als Architekt, der sich im Industrie-
bau durchsetzen konnte, gefeiert. Dabei
war es gerade das Zusammenwirken von
Architektur und Ingenieur, welches so
innovativ war.

Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts hat-
ten sich Bauingenieure als Experten für
Straßen, Kanäle, Eisenbahnen, Brücken
und Industriebauten etabliert. Sie bauten
diese meistens ohne Architekten und
wurden, vielfach zu Recht, wegen einer
unbefriedigenden Gestaltung kritisiert.
Einige traditionelle, mit Stein bauende
Architekten meinten sogar, dass aus
Eisen keine ernstzunehmende Architek-
tur entstehen kann. Die „technischen
Konstruktionen“ von Brücken oder
Bahnhofshallen wurden deshalb mit
architektonischen Gebilden aus Stein
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Die schrägen Fenster mit den kräftigen
Bindern und Kämpfergelenken auf dem
1,50 Meter hohen Betonsockel verleihen
der Seitenfront an der Berlichingenstraße
ihre Dynamik.

Die AEG-Turbinenhalle ist ein großer lich-
ter Bau. Doch die Dreigelenkbinder und
das schwere Dach sind für eine Halle mit
Brückenkranen wenig sinnvoll.
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aufgehübscht. Der Architekt verkam so
teilweise zum Bekleidungskünstler, weil
ihm Wissen und Erfahrung im Umgang
mit dem modernen Baustoff Eisen fehl-
ten. Einige Ingenieure – sich „Eisenbau-
künstler“ nennend – aber betrachteten
ihre Konstruktion selbst als Maß der
Gestaltung und setzten sich für eine
künstlerische Fortbildung des Ingenieurs
ein. Unter dem Strich ging es um Markt-
anteile für beide Berufsgruppen. Es gab
aber auch liberale Ansätze für eine
Zusammenarbeit. Sie wurde durchgrei-
fend und öffentlichkeitswirksam erstmals
bei der AEG-Turbinenhalle umgesetzt.

Doch seit 100 Jahren wird darüber
gestritten, welchen Anteil Architekt und
Ingenieur an der Gestalt der Halle haben.
Oft wird das Werk allein Behrens zuge-
schrieben. Der Anteil von Karl Bernhard
ist viel größer, als es ihm seitens der Bau-
und Kunstgeschichte bisher zugebilligt
wird, meint Cengiz Dicleli, Bauingenieur
und Professor in Konstanz. Wie die
Zusammenarbeit im Detail verlief, aber
lässt sich wohl nicht mehr genau feststel-
len. Aus Sicht von Bernhard wurde die
Halle von ihm selbst „nach architektoni-
schen Grundgedanken von Behrens“
durchgebildet. Fast alle für den Bauan-
trag eingereichten Zeichnungen wurden
allein von Bernhard abgezeichnet.
Außerdem warb Emil Rathenau 1908 nur
mit der Kompetenz von Bernhard beim
Minister für öffentliche Arbeiten für den
Bau der Halle.

Bernhard sah sich selbst als Ingenieur
mit gutem Geschmack und setzte sich
mit Nachdruck für seinen gesamten
Berufsstand ein. Seine Verdienste aber
wurden nach seinem Tod 1937 nicht
mehr gewürdigt; Karl Bernhard war Jude.

Verschiedene Stile

Die AEG-Turbinenhalle dokumentiert das
Ringen um ihre Gestalt und bezieht aus
dieser Ambivalenz ihre Dynamik. An der
Berlichingenstraße wird das Konstrukti-
ve eines klar strukturierten Industriebaus
betont: Unverkleidete, vollwandige
Gelenkbinder verzahnen sich mit dem
mächtigen Betonsockel, ihre Kompakt-

heit wird durch die 14,40 Meter hohen
Glaswände noch unterstrichen. Sie sind
geneigt, damit die Arbeiter drinnen mög-
lichst wenig geblendet werden. Ihre wie-
derholende Reihung ist Sinnbild maschi-
neller Produktion. Das Zusammenziehen
der Eisenmassen soll eine gemeinsame
Idee von Behrens und Bernhard gewe-
sen sein. Dagegen verzichtet der Seiten-
trakt zum Hof auf jegliches Pathos. Nur
ein waagerechtes Band betont bei dieser
ebenfalls großflächig verglasten Halle die
Aufteilung in zwei Geschosse. Die Hof-
fassade soll der später berühmte Archi-
tekt Ludwig Mies van der Rohe gezeich-
net haben, der damals im Atelier von
Peter Behrens arbeitete.

Der zurückgesetzte Seitentrakt und die
Glas-Eisen-Fassade an der Berlichin-
genstraße aber betonen die wuchtige
Hallenfront an der Huttenstraße: Mit
ihrem polygonal gebrochenen Giebel,
ihren bündig abschließenden großen
Fenstern und den geböschten abgerun-
deten Eckpfeilern wirkt diese Front kon-
struktiv und repräsentativ zugleich. So
scheinen die Fensterfront und die Eck-
pfeiler aus Beton, die wegen der horizon-
talen Bänder und der Oberflächen wie
Naturstein wirken, einen mächtigen Gie-
bel zu tragen. Der reine Stahl- und Glas-
bau nach den Vorstellungen des Inge-
nieurs Bernhard war dem wilhelmini-
schen Geschmack wohl nicht zuzumu-
ten, heißt ist im Buch „Industriebau“ von
Kurt Ackermann. So sei ein reduzierter,
abstrakter Klassizismus entstanden. 
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Der Seitentrakt präsentiert sich zum
Fabrikhof hin als schlichte Glas-Eisen-
Konstruktion. Sie ist vermutlich unter der
Mitarbeit des Architekten Mies van der
Rohe entstanden.
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Tatsächlich sind die wuchtigen „Eckfei-
ler“ nur eine Verkleidung - eine dünne
Eisenbetonhaut vor der Eisenkonstrukti-
on. Bernhard empfand die Giebelfront
deshalb als konstruktiv unehrlich, als
Rückfall in alte Zeiten, die Seitenfront an
der Berlichingenstraße jedoch als „ech-
tes und unantastbares Kunstwerk des
Eisenbaus.“ Damit befand er sich bei
Zeitgenossen in einer Minderheit. Sie
waren begeistert von dem „Maschinen-
dom“, in dem sich „die heitere Göttin
Kunst“ neben das „graue Gespenst“ der
Arbeit gesetzt hatte. „Die funktionale und
ästhetische Qualität des Gebäudes för-
dert die Selbstachtung der Arbeiter und
deren Leistungsbereitschaft zum Nutzen
des Unternehmens und der Gesell-
schaft“, heißt es schließlich bei
Ackermann.

Die Ehrlichkeit im Umgang mit
dem Material hatte bei dieser Hal-
le insgesamt ihre Grenzen. So
sind die Binder wesentlich stärker
ausgebildet, als rechnerisch not-
wendig. Damit wollte Behrens
dem Bau ästhetisch eine gewisse
Stabilität verleihen, der auch ein
Symbol der festgegründeten
Macht der eng mit dem wilhelmi-
nischen Imperialismus verflochte-
nen Großindustrie ist. Die eher
autoritäre Grundhaltung der Turbi-
nenhalle wird im Vergleich zu den
leicht wirkenden Bauten der
Fagus-Werke in Alfeld besonders
deutlich: Sie waren von Walter
Gropius, der zuvor in dem Atelier
von Behrens lebhaft an der Turbi-
nenhalle mitgearbeitet hatte, und

Adolf Meyer bis 1914 verwirklicht wor-
den.

Die 1912 ebenfalls von Behrens und
Bernhard gebaute Großmaschinenhalle
an der Hussitenstraße im Berliner Wed-
ding vermeidet diese Diskussion: Es ist
ein modernes, sparsam gegliedertes
Bauwerk mit großflächigen Backstein-
fassaden. Außerdem ist ihr Tragwerk
sinnvoller. Sie hat Rahmenbinder mit
kräftigen Stützen ohne Gelenke - ebenso
wie die vergleichbaren Hallen der AEG-
Transformatorenfabrik von 1916 in Ber-
lin-Oberschöneweide von dem AEG-
Architekten Paul Tropp, die Großmaschi-
nenhalle der AEG-Union in Wien-Stadlau
von 1921 nach den Plänen des Inge-

nieur-Architekten Philipp Jakob Manz
(Stuttgart) sowie die von 1906 bis 1922
für das Dynamowerk in der Berliner Sie-
mensstadt erbauten Hallen (Architekten
Karl Janisch mit Carl Dihlmann, ab 1915
Hans Hertlein).

Konstruktive Sackgasse

Nach deutlichen Fortschritten in der
Stahlproduktion und im Maschinenbau
waren seit Ende des 19. Jahrhunderts
immer leistungsfähigere große Hallen
entwickelt worden. Oft wurden bewährte
Tragwerke übernommen, ohne spezielle
Anforderungen zu berücksichtigen. So
ist die Konstruktion der AEG-Turbinen-
halle technisch ungünstig, weil ihre Drei-
gelenkbinder das Hallendach und die
Brückenkrane tragen müssen. Die Knick-
punkte zum Dach werden deshalb stark
belastet, so die Stahlbau-Experten Frank
Werner und Joachim Seidel. Das Gelenk-
system sei sehr empfindlich gegenüber
durch Krane ausgelöste Stoßbelastun-
gen und das Dach sei mit seinen kom-
pakten Fachwerkträgern unnötig schwer.
Auch die große Zahl von Längsverbän-
den zeuge noch vom niedrigen Erfah-
rungsstand. Damit führte die Turbinen-
halle konstruktiv in eine Sackgasse. Die
dort verwendeten Dreigelenkbinder
waren vor allem für Bahnhofs- und Aus-
stellungshallen typisch.

Doch es gibt mindestens eine weitere
Ausnahme: 1913/14 wurde für das
Schiffsmotorenwerk Barclay, Curle & Co.
Ltd. (später North British Diesel Engine
Works) in der South Street 739 am Nord-
ufer des Clyde im Westen der schotti-
schen Hafenstadt Glasgow eine große
Maschinenhalle gebaut, die ebenfalls
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Die Neue Montagehalle der AEG-Transformatorenfabrik in Berlin-Oberschöneweide wurde
1916 von Paul Tropp entworfen und 1929 nach Plänen von Ernst Ziesel um die riesige Halle
rechts erweitert.
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Dreigelenkbinder hat. Ausgeführt hat sie
John Galt. Schon der Industriearchäolo-
ge John R. Hume wies auf die Verwand-
schaft zur Berliner Halle von Behrens hin
(in: The industrial archaeology of Glas-
gow, Glasgow 1974). Doch erst Sam
Small nennt 2008 ausdrücklich “Karl Ber-
nardt” (mit „t“ am Ende) als Entwurfsver-
fasser in dem Architekturführer „Greater
Glasgow“. Offensichtlich hat Bernhard
an diesem Bauwerk, das der AEG-Turbi-
nenhalle in Moabit konstruktiv sehr ähn-
lich ist, maßgeblich mitgewirkt.

Das Tragwerk der Hallen in Glasgow und
Berlin ist zwar nicht optimal, funktioniert
aber bis heute. Von 1939 bis 1941 war
die Berliner Halle um eine zurückhalten-
de Konstruktion mit Rahmenbindern auf
207 Meter verlängert worden. 1969 kam
eine architektonisch belanglose Kiste
dazu. Damals hatten AEG und Siemens
ihr Kraftwerksgeschäft gerade in der
Kraftwerk Union AG (KWU) zusammen-
gelegt und konzentrierten die Dampftur-
binen-Produktion in Mülheim. Stattdes-
sen werden in Berlin seit 1972 Gasturbi-
nen für Kraftwerke gebaut. 1977 über-
nahm die Siemens AG die KWU allein.
Heute gehört das Gasturbinen-Werk in
Moabit mit etwa 3000 Beschäftigten zur
Siemens Fossil Power Generation.

Schon 1956 wurde die Halle nach Anga-
ben des Landesdenkmalamtes Berlin
unter Denkmalschutz gestellt. Aus Sicht
der Denkmalpflege liegt das Geniale in
der Ausdruckskraft der modernen Mate-
rialien, die in der Halle ohne Dekoration
eingesetzt wurden, in den sorgfältig
abgestimmten Proportionen und Details
sowie einer bis dahin nicht gekannten
Transparenz. Damit markiere dieses
Schlüsselwerk moderner Industriearchi-
tektur einen Paradigmenwechsel. Sie sei
außerdem eine Säule der „Elektropolis
Berlin“ mit erstaunlicher Nutzungskonti-
nuität, welche die Authentizität des
Gebäudes sicherte. Von der Berliner
Elektroindustrie gingen weltweit ent-
scheidende Impulse aus. Die Stadt war
auch Pionier bei der Stromproduktion
und -verteilung sowie bei der Anwen-
dung in elektrischen Bahnen. Als
wesentlichen Teil einer Denkmalland-
schaft „Elektropolis“ will die deutsche
Arbeitsgruppe Industriedenkmalpflege
die AEG-Turbinenhalle deshalb nach
eigenen Angaben auf die Vorschlagsliste
des Unesco-Weltkulturerbes setzen. Die

Chancen, dass sie später den Welterbe-
status bekommt, werden als gut einge-
schätzt. 
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Von außen ist im Stadtteil Whiteinch in
Glasgow nur die schmale Straßenfront von
der alten Maschinenhalle wahrzunehmen –
an den Längsseiten stehen jeweils andere
Hallen.

Auch die Glasgower Halle hat Dreigelenk-
binder, deren Gelenke sich im Gegensatz
zur Berliner Halle auf Bodenhöhe befinden.
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Zusammenfassung

Die klassische
Arbeitsteilung in
Entwurf (Archi-
tekt) und Trag-
werksplanung
(Ingenieur) ist im
konstruktiven
Grundbau nur sel-
ten anzutreffen.
Die alten Baumei-
ster haben schon
vor der Entwick-
lung der Techni-
schen Mechanik beachtliche Bauwerke
geschaffen. Sie waren Architekt und
Ingenieur in einem so wie heute der
Grundbauingenieur. Die zum Entwerfen
notwendigen Fähigkeiten werden oft
nicht ausreichend beachtet, obwohl die
Qualität und Wettbewerbsfähigkeit eines
Grundbauwerkes in erster Linie vom Ent-
wurf bestimmt wird. Ein „kranker“ Ent-
wurf kann nicht „gesund“ gerechnet wer-
den.

Während beispielsweise die Berechnung
der Bruchspannungen in einem Tragwerk
ein zielgerichteter Vorgang ist, stellt das
Entwerfen eine hochkomplexe Aufgabe
dar, die immer auf einen Kompromiss
hinausläuft. Die Methodik des Entwer-
fens und die dazu erforderlichen Fähig-
keiten des Entwurfsverfassers werden an
Beispielen erläutert.

1. Ingenieurgeschichte

Der Ingenieurberuf ist gemessen an der
Baugeschichte – also der Fähigkeit des
Menschen, Bauwerke zu errichten –
noch jung. Er ist ein Kind der mathemati-
schen Naturwissenschaft, die erst in der
Renaissance mit einem Paradigmawech-
sel der Naturbetrachtung begonnen hat.
Im Mittelalter war die Natur eine von
metaphysischen Kräften gelenkte Mate-
rie. Erst am Beginn der Neuzeit gelang-
ten die der Natur innewohnenden, also
immanenten Naturgesetze in den Blick
der Naturwissenschaft. Damit trat an die

Stelle der Naturphilosophie die Natur-
wissenschaft mit dem Experiment und
seinen nachprüfbaren quantitativen
Messergebnissen.

Am Anfang stand der italienische Gelehr-
te Galileo Galilei. Er konnte – abgestützt
auf Experimenten und Messungen – eine
Berechnungsformel für die Fallzeit ange-
ben.

EXPERIMENT

t =

h: Fallhöhe   g: Erdbeschleunigung   (1)

Damit hatte er die Überlegungen des
griechischen Philosophen Aristoteles –
der während des gesamten Mittelalters
anerkannt war – widerlegt, wonach die

Fallzeit eines Gegenstandes von seinem
Gewicht abhängig sei.

Eine Umfrage unter Ihren Freunden wird
ergeben, dass noch heute mehrheitlich
die Auffassung des Aristoteles geteilt
wird.

Bevor allerdings im Ingenieurwesen Tra-
glastberechnungen möglich wurden,
musste noch das Kraftgesetz von dem
englischen Mathematiker Isaac Newton
formuliert werden.

G: Gewicht   
b: Beschleunigung   (2)

Die ersten wissenschaftlichen Betrach-

tungen zu Ingenieurproblemen wurden
von dem Schweizer Mathematiker Leon-
hard Euler vorgelegt. 

Die Eulersche Knicklast gehört bis heute
zum Grundwissen eines Bauingenieurs:

EI: Steifigkeit 
l: Knicklänge       (3)

Außerdem führte Euler den Begriff des
Trägheitsmomentes ein.

1710 – genau vor 300 Jahren – wurde die

„Preußische Akademie der Wissenschaf-
ten“ (heute „Berlin-Brandenburgische
Akademie der Wissenschaften“ am Gen-
darmenmarkt in Berlin) gegründet.

Im Jahr 1741 – mit der Aufnahme von
Euler in die Akademie – wurde schließlich
das Ingenieurwesen im Kreis der Wis-
senschaften anerkannt.

Bis zum Promotionsrecht für Ingenieure
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Zur Bedeutung des Entwerfens im konstruktiven Grundbau
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chungen des Grundbauinstitutes der Techni-
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lag, Aachen, 2010.
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an der Königlichen Technischen Hoch-
schule in Berlin-Charlottenburg (seit
1946 Technische Universität) dauerte es
allerdings noch bis zum Jahre 1899. Das
Promotionsrecht wurde mit der bis heute
gültigen Einschränkung verliehen, dass
Dr.-Ing. mit Bindestrich und großem I zu
schreiben ist. Damit war eine Abgren-
zung zu den klassischen Titeln verbun-
den, z.B. Dr. rer. nat. oder Dr. phil.

Wie bei „made in Germany“ nach dem
verlorenen 1. Weltkrieg wurde – was als
Ausgrenzung gedacht war – schließlich
zum Qualitätsmerkmal.

Wir können also feststellen, dass erst seit
rund 300 Jahren das Verhalten von Bau-
konstruktionen mathematisch also quan-
titativ beschrieben werden kann. Die
heutige Aufgabenteilung zwischen Archi-
tekten und Ingenieuren konnte es in der
Zeit davor naturgemäß nicht geben.
Dafür gab es den sog. Baumeister, der für
alle Entwurfskriterien – also auch für die
Standfestigkeit – verantwortlich war. Als
Leistungsnachweis der alten Baumeister,

nach deren Entwürfen – ohne mathema-
tische Hilfsmittel – Bauwerke errichtet
wurden, die bis heute existieren, sollen
zwei Beispiele dienen:

Die antiken Tempel in Paestum südlich
von Neapel wurden ca. 450 Jahre v.d.Z.
errichtet.

Die gewaltige Kuppel des Doms in Flo-
renz – erbaut von dem italienischen Bau-
meister und Bildhauer Filippo Brunelle-
schi – wurde im Jahre 1435 eingeweiht.

Der Grundbauingenieur kann von den
alten Baumeistern folgendes lernen: Mit
dem Entwurf werden bereits die wesent-
lichen Merkmale eines Bauwerks festge-
legt – also auch der Kräfteverlauf von den
Einwirkungen bis in den Boden. Erst
danach – also im zweiten Schritt – wird
der Entwurf nachgerechnet. Dazu mehr
im 3. Abschnitt. 

2 Entwurfskriterien 

2.1 Vorbemerkung

Die Bedeutung des Entwerfens hat im
konstruktiven Grundbau einen höheren
Stellenwert als in anderen Fachrichtun-
gen des Bauingenieurwesens. Die übli-
che Aufgabenteilung zwischen dem
Architekten für den Entwurf und dem
Ingenieur für die Berechnung wird im
konstruktiven Grundbau meistens nicht
gebraucht. Die Außenansichten eines
Grundbauwerks, für die sich der Archi-
tekt verantwortlich fühlt, verschwinden
zum größten Teil im Baugrund. Neben
den ästhetischen gibt es aber zahlreiche
Entwurfskriterien, die vom Grundbauin-
genieur zu erledigen sind. Die wesentli-
chen Merkmale eines guten Entwurfs
sind durch die „Drei-K-Regel“ gekenn-
zeichnet:

Komplexität – Kompromiss – Kundenori-
entiert 

2.2 Komplexität

2.2.1 Checkliste

Die Komplexität eines Entwurfs besteht
in der Vielzahl von einander unabhängi-
gen Voraussetzungen, Anforderungen
und Zielvorstellungen. Unabhängig
bedeutet, dass eine Komponente nicht
durch logische Verknüpfung aus einer
anderen hervorgeht. Jede steht für sich
und ist für den Entwurf bedeutsam. Um
keine Komponente zu vergessen, ist es
ratsam, eine Checkliste anzulegen, die
durch zunehmende Berufserfahrung
ständig erweitert wird.

Hier die Grundausstattung einer Checkli-
ste für den konstruktiven Grundbau:
• Gestalterische Aspekte
• Genehmigungsfähigkeit
• Funktionalität
• Haftung
• Umweltverträglichkeit
• Gesamtkosten
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Bild 7:
Tempel in Paestum

Bild 8: 
Dom in Florenz

Bild 9:
Filippo Brunelleschi (1377 – 1446)

demonstriert an einem Hühnerei, weshalb
seine Kuppel nicht einstürzen wird.
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• Standsicherheit und 
Gebrauchstauglichkeit

• Risikomanagement
• Baubarkeit
• Soziale Arbeitsbedingungen

Dazu nur ein paar kurze Anmerkungen:

2.2.2 Gestalterische Aspekte

sind nur an sichtbaren Grundbau-
Gewerken von Bedeutung. Merke:
„Zweckbauten müssen nicht hässlich
sein – Gute Gestaltung muss nicht teuer
sein.“ Auch Ingenieure haben ein ästheti-
sches Empfinden – sie müssen sich nur
trauen oder einen Architekten hinzuzie-
hen.

2.2.3 Funktionalität

erfordert eine rechtzeitige Kommunikati-
on mit dem späteren Nutzer, was leider
oft vernachlässigt wird. Aber auch
Instandhaltung, Umnutzung und Erwei-
terungsmöglichkeiten sind zu bedenken.

2.2.4 Umweltverträglichkeit

bezieht sich auf das Bauverfahren
(Erschütterungen, Lärm, Grundwasser-
absenkungsschäden, Luft-, Wasser- und
Bodenverschmutzung, Schutz der
Grundleitungen, Bombensuche) und die
Vermeidung nachhaltiger Eingriffe in
schützenswerte Biotope.

2.2.5 Standsicherheit und
Gebrauchstauglichkeit

Standsicherheitsfragen mit ihren mathe-
matischen Methoden gehören zu den
klassischen Aufgaben des Ingenieurs.
Hier gilt der Grundsatz: „Erst entwerfen –
dann nachrechnen“. Dazu mehr im 3.
Abschnitt. Zur Gebrauchstauglichkeit
gehören Verformungen, Korrosion,
Brand-, Wärme- und Schallschutz,
Schwingungen, Bodenentzug durch
strömendes Wasser.

2.2.6 Baubarkeit

ist ein weites Feld, weshalb wir uns auf
ein paar grundsätzliche Bemerkungen
beschränken müssen. Von den alten
Baumeistern können wir lernen, dass
Entwurf und Handwerk (Bauausführung)

eng zusammenhängen. Die Zünfte waren
in Bauhütten zusammengeschlossen, in
denen die Erfahrungen von Generation
zu Generation gesammelt und weiterge-
geben wurden. Ihre Wiederentdeckung
im Bauhaus zu Weimar am Anfang des
20. Jahrhunderts ist nicht hoch genug
einzuschätzen. Entwurf, Handwerk und
künstlerische Gestaltung waren Pflicht-
fächer für jeden Studierenden. Es lohnt
gerade für Grundbauingenieure, sich mit
der Bauhausidee zu beschäftigen.

Heute sind die Entwurfsverfasser mei-
stens zu Schreibtischtätern degeneriert,
anstatt sich rechtzeitig mit der Bauaus-
führung abzustimmen. Merke: „Traue
keinen Bestandsplänen.“ Meine Empfeh-
lung: Gehen Sie häufig auf die Baustelle,
lassen Sie sich für ihre Entwurfsmängel
heilsam beschimpfen, um dadurch klü-
ger zu werden. Sie ersparen sich nach-
trägliche Bauzeitenverlängerung und
Baukostenerhöhung.

2.2.7 Genehmigungsfähigkeit

kann sich auf privatrechtliche und öffent-
lich-rechtliche Vorschriften beziehen.
Besonders für Grundbauwerke, die von
der öffentlichen Hand ausgeschrieben
werden, gibt es eine Fülle von Sonder-
vorschriften. Ein unkalkulierbares Risiko
bleibt das Sicherheitsbedürfnis des Prüf-
ingenieurs, der im Allgemeinen zu spät
beauftragt wird. Obwohl es Prüfinge-
nieure für Massiv-, Stahl- und Holzbau
gibt, fehlt noch immer der Prüfingenieur
für anspruchsvolle Grundbauwerke.
Spektakuläre Schäden an Grundbauwer-
ken aus jüngster Zeit zeigen, dass hier
Handlungsbedarf besteht. Ebenfalls hart
umkämpft ist die Bauvorlageberechti-
gung für Ingenieure, die in den Länder-
bauordnungen unterschiedlich geregelt
ist. Es mangelt m.E. am energischen Ein-
satz der Deutschen Gesellschaft für
Geotechnik (DGGT).

Zwingend vorgeschrieben ist die Einhal-
tung folgender Vorschriften:

– Liste der 
Technischen Baubestimmungen

– allgemeinen bauaufsichtlichen 
Zulassungen

– Möglichkeit der Zustimmung 
im Einzelfall

– Bundesimmissionsschutzgesetz
(BImSchG)

– Wasserhaushaltsgesetz (WHG)

– Arbeitsstättenverordnung (AfA)

– Bestimmungen des
Gewerbeaufsichtsamtes

Merke: „Ein Entwurf, der alle übrigen

Anforderungen erfüllt, aber nicht geneh-
migt wird, ist unbrauchbar.“

2.2.8 Haftung

verjährt für Schäden nach 2 Jahren
(VOB), 5 Jahren (BGB) oder nach Verein-
barungen im Bauvertrag. Außerdem ist
der Beginn der Verjährungsfrist mit der
Bauabnahme gekoppelt! Subsidiärhaf-
tung, gesamtschuldnerische Haftung
und Beweislastumkehr sind zu beachten.
Die Haftung erstreckt sich auf:

– Schäden am Bauwerk
– Schäden wegen Nichterfüllung
– positive Vertragsverletzung

Merke: „Bei Gerichtsprozessen zählen
die „Allgemein anerkannten Regeln der
Technik“ und nicht nur die „Technischen
Baubestimmungen“ und andere Geset-
ze.“

Der Entwurfsverfasser braucht also auch
juristische Grundkenntnisse.

Aus einem Kommentar zur VOB: „Bei
den allgemein anerkannten Regeln der
Technik handelt es sich um technische
Regeln für den Entwurf und die Ausfüh-
rung baulicher Anlagen, die in der Wis-
senschaft als theoretisch richtig aner-
kannt sind und feststehen, sowie in dem
Kreise der für die Anwendung der betref-
fenden Regeln maßgeblichen, nach dem
neuesten Erkenntnisstand vorgebildeten
Techniker durchweg bekannt und auf-
grund fortdauernder praktischer Erfah-
rung als richtig und notwendig anerkannt
sind.“

2.2.9 Gesamtkosten

Merke: „Gute technische Lösungen sind
nicht automatisch kostengünstig.“ Zu oft
erliegen Ingenieure diesem Irrtum.

Zu den Gesamtkosten eines Grundbau-
werkes zählen Kosten für

– Planung
– Betrieb
– Gutachten
– Nutzungsdauer
– Herstellung
– steuerliche Aspekte
– Instandhaltung

– Bankbürgschaften

Bei Grundbauwerken können außerdem
folgende Punkte kostenrelevant sein:

– Verkürzung der Bauzeit
- Einsatzbereitschaft von

Baumaschinen
– Verkürzung der

Genehmigungserteilung

- Wiederverwendung von Baubehelfen
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Bild 10:
Bauhaus/Museum für Gestaltung, Berlin
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Merke: „Das Sparen an Bohraufschlüs-
sen kann teuer werden.“

Vom Entwurfsverfasser wird also auch
kaufmännisches Denken erwartet.

2.2.10 Risikomanagement

ist durch das probabilistische Sicher-
heitskonzept vor 30 Jahren mit der „Gru-
Si-Bau“ (Grundlagen zur Festlegung von
Sicherheitsanforderungen für bauliche
Anlagen) in das Bewusstsein der Inge-
nieure gelangt. Die Anzahl der Probeboh-
rungen, Laborversuche, Traglastversu-
che haben Einfluss auf den Teilsicher-
heitsbeiwert. Die Beobachtungsmetho-
de der DIN 1054 zeigt, wie eine Risiko-
minderung durch Messungen während
der Bauzeit zu erreichen ist. Bei den
„Außergewöhnlichen
Einwirkungen“ DIN
1054-9 wird die Risiko-
abschätzung zum wich-
tigsten Parameter. Eine
Überschreitungs-Wahr-
scheinlichkeit von 10–4

je Jahr für ein Bauwerk
kann zulässig sein. Die
Stoßlasten von Schiffen
auf ufernahe bauliche
Anlagen beruhen auf
Wahrscheinlichkeitsbe-
trachtungen über die
Häufigkeit eines
Anpralls. Solche Über-
legungen spielen für die
Wirtschaftlichkeit eines
Entwurfs eine maßgeb-
liche Rolle. Des Weite-
ren sind Redundanz
und Duktilität eines Ent-
wurfs risikomindernd.
Merke: „Duktilität hilft,
Wissenslücken und
Fehler zu überbrücken.
Zum „Progressiven Kol-
laps“ siehe Betonkalen-
der 2008/II.

2.2.11 Fazit

Wie komplex schon der Entwurf einer
einfach verankerten Spundwand ist, sei
an der Skizze Bild 12 gezeigt.

Eine Meldung aus China weiß von einem
Bauwerk zu berichten, bei dem mit gro-
ßer Genauigkeit die Spannungen
berechnet worden waren. Die Grenzzu-
standsbedingung 

∑ E d,i ≤ ∑ R d,i      (4)

war in allen Querschnitten eingehalten.

Trotzdem kam es nach einem lang
andauernden Regen zu einer Hangrut-
schung, die zum Abscheren der Pfähle
und damit zum Einsturz des Gebäudes
führte.

Merke: „Ein Bodenprofil repräsentiert
nicht den Boden.“

Die Komplexität der Entwurfskriterien ist
wohl hinreichend belegt. Sie stellt hohe
Anforderungen an den Entwurfsverfas-
ser. Vielleicht ist jetzt nachvollziehbar,
warum manche Ingenieure es vorziehen,
morgens ihren Computer einzuschalten,
eine FE-Berechnung durchzurechnen,
um einen relativ ruhigen Tag zu verbrin-
gen.

2.3 Kompromiss

Wir kommen zum zweiten Punkt der
„Drei-K-Regel“: dem Kompromiss.
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Bild 12:  Versagensmöglichkeiten und Schwachstellen einer Spundwand

Bild 11:
Progressiver Kollaps (links) infolge fehlender Duktilität der Verankerung (rechts)

Bild 13:
Umgestürztes Hochhaus in Shanghai

(Quelle: Zeitschrift „Bautechnik“ Juni 2010)
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Kompromissfähigkeit und –bereitschaft
sind nicht besonders ingenieurtypisch.
Der Ingenieur wünscht sich, ein Entwurf
sei richtig oder falsch, zumindest aber
optimal. Der Traum vom optimalen Ent-
wurf wird zunächst im Studium geweckt.
Klausuraufgaben sind entweder richtig
oder falsch. Optimal ist eine 1,0. Auch
Mathematik-Programme stabilisieren
diesen Traum, indem sie mit computer-
gestützten Algorithmen eine optimale
Parameterkonfiguration berechnen.

Die Frage nach dem optimalen Entwurf
ist aber falsch gestellt. Sie muss heißen:
Optimal für wen? Für

– den Bauherren?
- den Nutzer?
– das Ingenieurbüro?
- den Prüfingenieur?
– die ausführende Firma?
- die Genehmigungsbehörde?
– den Zeitpunkt der Abnahme?
- den Nachbarn?
– die Nutzungsdauer?
- den Umweltschutz?

Dazu ein Beispiel aus Tidehäfen (Bild 16):  

Alte Hafenanlagen aus dem 19. Jahrhun-
dert sind auf Holzpfählen gegründet und
haben 150 Jahre und mehr überdauert.
Durch die heutigen Umweltbestimmun-
gen ist das Öl auf dem Wasser, dass bei
jeder Tide die Pfähle imprägniert hat, ver-

schwunden. Zusätzlich ist durch das Ein-
deichen der Tidehub – also auch die
gefährliche Wasserwechselzone – größer
geworden. Ergebnis: Die Holzpfähle ver-
rotten.

Merke: „Jeder Entwurf hat Vor- und
Nachteile.“ Diese Tatsache ist für den
Ingenieur schwer verdaulich. Schließlich
ist er nicht Politiker oder Künstler gewor-
den.

Oft sind es widerstrebende – prinzipiell
nicht optimierbare – Interessenskonflik-
te, die vom Entwurfsverfasser diploma-
tisch gelöst werden müssen. Der Ent-
wurfsverfasser sollte ein offenes Ohr für
unterschiedliche Interessen haben und
die Fähigkeit besitzen, kompromissfähi-
ge Vorschläge zu unterbreiten. Dazu
gehört die Bereitschaft, geduldig – mit
psychologischem Einfühlungsvermögen
–  Überzeugungsarbeit zu leisten und
zwar argumentativ statt autoritär. Wer in
der Vorstellung lebt, es gäbe beim Ent-
werfen ein richtig oder falsch, und das
ließe sich auch noch mathematisch
„beweisen“, ist kompromissunfähig.
Merke: „Der Entwurfsverfasser ist so
etwas wie ein Mediator.“

2.4 Kundenorientiert

Kommen wir noch kurz zum dritten Punkt
der „Drei-K-Regel“: Kundenorientiert.

Dieses Merkmal scheint auf den ersten
Blick trivial zu sein. Die Erfahrung zeigt
jedoch, dass Ingenieure dazu neigen,
selbstverliebt in die eigenen Vorstellun-
gen zu sein. Ein Ingenieur-Dogma besagt
zum Beispiel, Kräfte auf dem kürzesten
Weg in den Boden abzuleiten. Also wer-
den unter einer Kaiplatte auch dort Pfäh-
le angeordnet, wo später ein Einlaufbau-

werk für Kühlwasser vorgesehen ist.
Oder die wasserseitige Kranschiene
muss unbedingt über der Spundwand
angeordnet werden, obwohl der künftige
Nutzer später eine Rohrbrücke an der
Kaikante benötigt, oder einfach aus
betrieblichen Gesichtspunkten ungehin-
dert die Kaimauerkante entlang sehen
möchte.

Es ist wirklich erstaunlich, wie hartnäcki
Ingenieure ihre eigenen Vorstellungen
gegen die des Kunden verteidigen kön-
nen.

3 Erst entwerfen – 
dann nachrechnen 

3.1 Beispiele zur Auswirkung 
von Entwurfsvarianten

Der Entwurf legt fest, auf welchem Weg
die Einwirkungen in den Boden abgetra-
gen werden. Er ist also der Wegweiser für
die anschließende Berechnung. Merke:
„Ein guter Entwurf ist auch ohne Berech-
nung standfest.“ Das Entwerfen ist die
Königsdisziplin des konstruktiven
Grundbaus. Was können wir von den
alten Baumeistern lernen? Sie hatten
eine intuitive Vorstellung vom Verlauf der
Kräfte, die durch Modellversuche und
Schadensfälle immer wieder verbessert
wurde.

Die ausufernde Numerik lässt das Vor-
stellungsvermögen für den Kräfteverlauf
verkümmern. Dadurch wird die Bedeu-
tung des Entwerfens im konstruktiven
Grundbau zunehmend unterschätzt und
die Fähigkeit einer Plausibilitätsprüfung
numerischer Ergebnisse verringert.

Merke: „Computer rechnen an Modellen,
nicht an der Wirklichkeit.“ 

Hochgradig statisch unbestimmte Stab-
werke und FE-Netze verschleiern den
Kräfteverlauf und damit die Auswirkun-
gen von Veränderungen der Entwurfspa-
rameter. Deshalb ist es ratsam, beim Ent-
werfen das Tragwerk zunächst als sta-
tisch bestimmtes Grundsystem abzubil-
den, an dem der Kräfteverlauf allein
durch Gleichgewichtsbedingungen
bestimmt wird, so dass das Ergebnis
überschläglich abgeschätzt werden
kann.

An drei Bespielen soll gezeigt werden,
worin die prinzipielle Bedeutung des Ent-
werfens liegt:

1. Beispiel: 
Pfahlgründung einer Kaiplatte

Variante A führt zu einer extrem unter-
schiedlichen Auslastung der Pfähle.
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Bild 14:
Komplexes Denken – wesensfremd

Bild 16:
Alte Kaimauer am Diestelkai in Hamburg

A: Kosten der Pfähle + Gründungsplatte  

B: Anzahl der Pfähle unter der
Gründungsplatte

Bild 15:
„Optimale“ Anzahl der Pfähle
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Variante B kann mit einem Pfahltyp aus-
kommen, in dem am Mittelauflager N2
zwei Pfähle angeordnet werden. Variante
C + B zeigen Lösungen mit drei Pfählen
gleicher Auslastung.

2. Beispiel: Kaimauerbemessung auf
Pollerzug

Variante A führt zu einem großen Ein-
spannmoment und damit zu einer dich-
ten Eckbewehrung. Variante B verteilt die
Einzellast auf eine längere Strecke und
vermeidet die dichte Eckbewehrung.
Variante C benötigt durch Anordnung
einer Rippe keine zusätzliche Eckbewer-
tung und hält auch ohne Berechnung.

3. Beispiel: Aufnahme von Windlasten

Variante A führt infolge Wind zu einem

zusätzlichen Biegemoment in der
Spundwand also eventuell zu einer Pro-
filerhöhung. Variante B kompensiert das
zusätzliche Biegemoment aus Wind
durch Schrägstellung des Pfahles. Eine
mögliche Profilerhöhung wird vermie-
den.

H = W           
(5)

Beim Entwerfen ist es anschaulicher in
Verformungen – hier die Biegelinien – als
in Spannungen zu denken, da der
Mensch ein natürliches Vorstellungsver-
mögen für Verformungen hat. Die Biege-
linien zeigen den Vorteil einer schiefen
Pfahlstellung.

Es ist wohl deutlich geworden, dass sich
die Entwurfsvarianten der drei Beispiele
nicht aus der Berechnung ergeben. Mer-
ke: „Ein kranker Entwurf kann nicht
gesund gerechnet werden.“

Fazit

Durch die fortschreitende Entwicklung
der Software und die zunehmende Glo-
balisierung, kann ein Arbeitsplatz für
Berechnungen schnell wegrationalisiert
oder z.B. nach Indien verlagert werden.
Ein erfahrener Entwurfsverfasser ist
immer ein Unikat. Von dem Star-Archi-
tekten Volkwin Marg, der den Berliner
Hauptbahnhof entworfen hat, ist das
Zitat überliefert: „Mithilfe von CAD-Pro-
grammen können Architekten mit einigen

Klicks und Tastenbefehlen nicht nur
zeichnen, sondern auch die Statik und
mögliche Konstruktion des Entwurfs
berechnen.“ Wovon Marg hier träumt, ist
die Rückkehr des Berufsbildes der alten
Baumeister: Alles aus einer Hand. Der
Grundbauingenieur ist gut beraten, sich
diesem Traum anzuschließen. Wir wollen
das Beherrschen der Rechenverfahren
nicht klein reden. Aber gerade deshalb,
weil das Erlernen der Rechenverfahren
so mühsam ist, wird seine Bedeutung für
die Wettbewerbsfähigkeit im konstrukti-
ven Grundbau überschätzt. Merke:
„Gebaut wird nach der Zeichnung – nicht
nach der Berechnung.“ In den elektroni-
schen Berechnungen gibt es kaum noch
Skizzen. Im täglichen Angesicht eines
PC schwindet offenbar das Interesse des

Ingenieurs an der zeichnerischen Umset-
zung seiner Rechenergebnisse. Das führt
zu Fehlern und schlechten konstruktiven
Lösungen. Die Technik, die nötig ist, um
beispielsweise ein Musikinstrument zu
spielen, – wie bei der Eröffnung unseres
Symposiums – ist auch mühsam zu erler-
nen. Aber zum künstlerischen Ausdruck,
der den Zuhörer begeistert, gehört mehr
als Fingertechnik. So gehört auch zur
Kunst des Entwerfens mehr als Rechen-
technik, um den Auftraggeber zu begei-
stern.

4 Kreative Kompetenz

Im Gymnasium, Studium und in der
ersten Anstellung nach dem Diplom
(Master) wird die Fähigkeit geschätzt und
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Beispiel 3

Beispiel 1

Beispiel 2

W
H= W = arctan

N
                (5) 
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belohnt, eine vorgegebene Aufgabe
„richtig“ zu lösen. Erst viel später wird
von dem Ingenieur erwartet, neue bzw.
ungewöhnliche Lösungen zu finden, um
Wettbewerbsvorteile zu erzielen. Jetzt ist
plötzlich und unerwartet kreative Kom-
petenz gefragt, die bekanntlich bei Kin-
dern stärker ausgebildet ist als bei Aka-
demikern. Nehmen wir als Beispiel das
berühmte Ei, das auf der Spitze stehen
soll. Es gibt im Bauingenieurwesen
sicher zahlreiche Haltekonstruktionen,
die diese Aufgabe erfüllen.

EXPERIMENT

Ein anderes Beispiel für kreative Kompe-
tenz, das näher an unserer Berufswelt
liegt: Sie sollen für einen Binnenhafen
eine Kaianlage zum Entladen von Tank-
schiffen entwerfen und haben eine
Lösung vorgelegt, die allgemeine
Zustimmung gefunden hat. Plötzlich
kommt jemand auf die Idee, vom See-
zum Binnenhafen eine Pipeline zu bauen,
was sich als kostengünstiger heraus-
stellt. Ihr Entwurf ist vom Tisch. Alle
Beteiligten sind jetzt mit der Pipeline
zufrieden, bis schließlich der Betriebslei-
ter beim Nachbarn anruft und fragt, ob
die neue Anlage zum Entladen von Tank-
schiffen nicht an der benachbarten Kai-
anlage installiert werden könnte. Ant-
wort: Ja, es sei noch Kapazität frei. Nun
ist auch die Pipeline vom Tisch. Eine typi-
sche Reaktion: Da hätte ich auch selbst
drauf kommen können!

Merke: „Ein Computer liefert keine krea-
tiven Lösungen. Er ist lediglich eine elek-
tronisch gesteuerte Rechenmaschine.“

An dieser Stelle sei an die Herkunft unse-
rer Berufsbezeichnung aus dem Lateini-
schen erinnert: ingenium = Erfindungs-
kraft.

Die Begründung für eine Entwurfsidee:
„Das haben wir schon immer so
gemacht“ ist die Kapitulation des Inge-
nieurs vor seinem Berufsethos. Dagegen
steht das Zitat von Albert Einstein „Phan-
tasie ist wichtiger als Wissen, denn Wis-
sen ist begrenzt“. Merke: „Es gibt keinen
Entwurf aus der Vergangenheit, der nicht
verbesserungsfähig wäre.“

Was kann man tun, um seine kindliche
Kreativität im Berufsleben zumindest teil-
weise zu bewahren?

Merke: „Die größten Feinde der Kreativi-
tät sind Routine und Stress.“

Kreativität ist die Fähigkeit, Denkergeb-
nisse hervorzubringen, die demjenigen,

der sie hervorgebracht hat, vorher unbe-
kannt waren. In der Sprache der Mathe-
matik kann Kreativität mit einer Sprung-
funktion beschrieben werden.

Der kreative Geistesblitz kommt mei-
stens unerwartet während der Beschäfti-
gung mit berufsfremden Themen oder
beim Nichtstun. In der Sprache der
Mathematik lässt sich Routine mit einer
stetigen (gleichförmigen) Funktion
beschreiben. Neues lässt sich aus
Bekanntem nicht extrapolieren.

Im Großhirn (Bild 18) wird gespeichertes

Einzelwissen abgerufen, bewertet und
kreativ zusammen-gefügt. Aus Sicht der
Hirnforschung entstehen bei vielfacher
Wiederholung von Denkvorgängen stabi-
le synaptische Verbindungen der Neuro-
nen, die – wie ein Chip – nur noch einen
festgelegten Informationsfluss zulassen.
Die kreative Kompetenz nimmt ab. Der
Mensch wird einfallslos.

Was können wir daraus lernen? Das Zau-
berwort heißt interdisziplinäre Kommuni-
kation. Die Beschäftigung mit grundbau-
ingenieurfremden Fachgebieten, mit
Politik, Philosophie, Geschichte oder
Kunst befördert Stressabbau und läh-
mende Routine. Die Ausrede, dazu fehlt
mir die Zeit, gilt nicht. Synaptische Plasti-
zität erhält man sich durch Bewältigung
ungewohnter, überraschender Aufga-
ben. Kreative Persönlichkeiten haben

weit gestreute Interessen und das
Selbstbewusstsein, trotz eines eng
gefüllten Terminkalenders sich Freiräume
zu schaffen – schöpferische Pausen ein-
zuplanen.

Das Studium generale wurde an der TUB
in den 70er Jahren leider abgeschafft.
Das Ziel der diversen Studienreformen,
schnell einen funktionstüchtigen Inge-
nieur zu produzieren, ist kontraproduktiv.
Die Ingenieure sägen an dem Ast, auf
dem sie sitzen. Positive Zeichen kom-
men von der TU Darmstadt, an der Philo-
sophie als Pflichtkurs eingeführt wurde.
Nützlich sind Projekte über Fachgrenzen
hinaus und studiumintegrierte Auslands-
aufenthalte, um fremde Sprachen und
Kulturen kennen zu lernen. Leider sind
die Teilnehmerzahlen am Erasmuspro-
gramm u.a. seit 2 Jahren rückläufig,
obwohl freie Plätze ausreichend zur Ver-
fügung stehen. Offenbar lassen die neu-
en Bachelor- und Masterstudiengänge
wegen ihrer Verschulung weniger Frei-
raum für Auslandsstudien. Merke: „Ein
Auslandssemester erhöht die Chancen
auf dem Arbeitsmarkt viel mehr als ein
Studium in der Regelstudienzeit.“ Kon-
rad Zuse, ehemaliger Student der TU
Berlin, wäre in diesem Jahr 100 gewor-
den. Von Beruf „Erfinder“ hat er nicht nur
den ersten Computer gebaut, sondern
sein Leben lang auch intensiv gemalt. Die
Verehrung für meinen Lehrer Hans
Lorenz beruht nicht nur auf seinen pro-
funden Kenntnissen in der Bodenmecha-
nik und –dynamik.
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Bild 19:
Lorenz/Kramer 

Institutsweihnachtsfeier 1970

1 Großhirn �

A:  Stetige Funktion

B:  Sprungfunktion

Bild 17:
Kreativität (B) – Routine (A)

Bild 18:
Gehirn (Aus: G. Roth „Fühlen, Denken,

Handeln“ Suhrkamp)
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Der in der Außenweser gelegene
Leuchtturm „Roter Sand“ wurde am
31. Oktober aus Anlass seines 125-
jährigen Jubiläums von der Bundesin-
genieurkammer mit dem Titel „Histori-
sches Wahrzeichen der Ingenieurbau-
kunst in Deutschland“ ausgezeichnet
und mit einer reich illustrierten Bro-
schüre gewürdigt.

Die Auszeichnung fand am 31. Oktober
2010 im Rahmen der Ausstellungseröff-
nung „125 Jahre Leuchtturm Roter
Sand“ im Deutschen Schiffahrtsmuseum
in Bremerhaven statt. In einem Festakt
mit der niedersächsischen Ministerin für
Familie und Soziales haben die Präsiden-
ten der Bundesingenieurkammer, der
Ingenieurkammer Niedersachsen sowie
der Ingenieurkammer Bremen dem
Eigentümer die Ehrentafel überreicht. 

Gleichzeitig präsentierten sie der Öffent-
lichkeit eine reich bebilderte Broschüre,
die als Band 7 im Rahmen der Schriften-
reihe zu den Historischen Wahrzeichen
der Ingenieurbaukunst erschienen ist.
Die Broschüre kann zum Preis von 9,80
Euro im Internet (www.bingk.de/order-
hw) oder telefonisch bei der Bundesinge-
nieurkammer (Telefon 030/2534 2901)
bestellt werden.

Mit der Titelvergabe würdigten die Inge-
nieurkammern eines der wichtigsten
Ingenieurbauwerke Norddeutschlands,
das exemplarisch für die hohe Bauinge-
nieurkunst im ausgehenden 19. Jahrhun-
dert steht.

Der Leuchtturm „Roter Sand“ war das
erste feste Leuchtfeuer im offenen Meer,
das mit Hilfe der Caisson-Technik auf

dem Treibsand errichtet wurde. Er gilt als
das erste Offshore-Bauwerk der Welt. 

Die an seinem Bau beteiligten Wasser-
bauingenieure vollbrachten mit der
bahnbrechenden Konstruktion eine inge-
nieurtechnische

Pionierleistung, die sie zu Wegbereitern
der modernen Offshore-Windenergie-
technik gemacht hat. Unter schwierig-
sten Bedingungen und mit bescheidenen
technischen Hilfsmitteln ist es ihnen vor
125 Jahren gelungen, ein Bauwerk zu
realisieren, das wie kein anderes zu
einem Symbol norddeutscher Ingenieur-
baukunst geworden ist.

Aus ingenieurtechnischer Sicht ist der so
genannte Caisson der wichtigste Teil der
Konstruktion. Dabei handelt sich um
einen ellipsenförmigen, hohlen Grün-
dungskörper aus Stahl. Dieser wurde im
Jahr 1884 mit Hilfe des damals neuarti-
gen Druckluftverfahrens 22 Meter unter
Niedrigwasser in den Meeresboden ein-
gespült. Fest im Meeresgrund steckend
ist er nur bei Niedrigwasser zu sehen und
trägt die markante Turmkonstruktion.
Diese vermittelt mit ihrer vergleichsweise
gedrungenen Gestalt, dem eigenwilligen
Schwung, den drei Rund-Erkern des
Kopfes und dem rot-weiß-schwarzen
Anstrich den Eindruck eines trutzigen,
burgenähnlichen Bauwerks.

Der Leuchtturm „Roter Sand“ ist das sie-
bente Ingenieurbauwerk, das als Histori-
sches Wahrzeichen der Ingenieurbau-
kunst ausgezeichnet wird. Er steht nun-
mehr in einer Reihe mit so prominenten
Ingenieurbauwerken wie dem alten
Schiffshebewerk Niederfinow oder der
Göltzschtalbrücke. 

Weitere Informationen zu den Histori-
schen Wahrzeichen der Ingenieurbau-
kunst finden Sie unter www.wahrzei-
chen.ingenieurbaukunst.de.

Foto: R. Siemers
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Deutschlands berühmtester Leuchtturm 
wurde Wahrzeichen der Ingenieurbaukunst
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Die Deutschlandhalle ist denkmalge-
schützt. Sie ist bautechnisch in Ordnung.
Dies wurde schon mehrfach durch Fach-
ingenieure nachgewiesen. Ihr geplanter
Abriss widerspricht dem Recht. Auf eine
Unzumutbarkeit des Weiterbetriebs kann
sich die Messe Berlin nicht berufen. Dies
ergibt sich mittelbar aus Art. 20 Abs. 2
der Verfassung (Schutz und Förderung
des kulturellen Lebens und damit auch
der Denkmale). Reichen die öffentlichen
Mittel nicht aus, um alle gesetzlichen
Aufgaben zu erfüllen, so dürfen Kürzun-
gen nicht einseitig die Pflege der eigenen
Denkmäler treffen. Alle Rechtspersön-
lichkeiten öffentlichen Rechts können

sich nicht auf Unzumutbarkeit berufen,
weil ihnen das Eigentumsrecht des Art.
14 Grundgesetz nicht zusteht. Zwar
erscheint die Messe Berlin als GmbH im
privatrechtlichen Gewande, sie steht
aber zu rund 100 Prozent im öffentlichen
Eigentum des Landes Berlin. Durch diese
privatrechtliche Auslagerung kann sich
das Land seiner denkmalrechtlichen
Pflichten nicht entledigen. Der geplante
Abriss kann schon deshalb nicht recht-
mäßig sein. Aber selbst für private Eigen-
tümer hat das OVG Sachsen zuletzt im
Sinne der Erhaltungspflicht und des
Denkmalschutzes entschieden: „Der
Erhalt eines Denkmals ist nur dann unzu-

mutbar, wenn selbst ein dem Denkmal-
schutz aufgeschlossener Eigentümer
von einem Baudenkmal keinen vernünfti-
gen Gebrauch mehr machen kann.“
Letzteres ist aber von der Messe nicht
ausreichend dargetan. Bis zuletzt war die
Halle jeden Tag ausgebucht durch den
Westberliner Eishockey. Hätte man nicht
auf Betreiben der Messe Berlin die Halle
künstlich einer Nutzung entzogen, so
stünde sie heute noch im Betrieb. – Aber
hierauf kommt es nicht an, denn das
Land Berlin kann sich nicht einfach durch
eine privatrechtliche Hilfskonstruktion in
Form einer GmbH seiner denkmal-
schutzrechtlichen Verantwortung entzie-
hen. Es ist bemerkenswert, dass die
öffentliche Hand – sei es bei Sonderrege-
lungen zu Polizeifahrzeugen in der
Umweltzone, sei es bei der laxen Hand-
habung der energetischen Sanierung
öffentlicher Gebäude – eine höchst
eigenwillige Auffassung von rechtsstaat-
lichem Handeln, ja von Rechtskultur an
den Tag legt. 

Dr. Peter Traichel 
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Historische Wahrzeichen 
der Ingenieurbaukunst 

in Deutschland

Der Leuchttum
“Roter Sand”

Erbaut: 1880 – 1885
Ort: Offenes Meer, Nordseeküste, 48
km von Bremerhaven aus in nordwest-
licher Richtung und 11 km von der
Insel Wangerooge entfernt
Datum der Titelverleihung: 31.
Oktober 2010 

Der schwarz-weiß-rote Leuchtturm
„Roter Sand“ gilt als einer der markan-
testen und berühmtesten Leuchttürme
der deutschen Küste.

Das viergeschossige Stahlbauwerk mit
drei auskragenden Erkern und dem
Laternenraum ist heute als Kulturdenk-
mal der Technik- und Schifffahrtsge-
schichte allgemein anerkannt und
konnte an seinem ursprünglichen
Standort erhalten werden.

Zum ersten Mal wurde mit dem „Roten

Sand“ ein festes Leuchtfeuer dieser
Dimension im tiefen Seewasserbereich
auf Treibsand ohne stabilen Untergrund
mit Hilfe der Caisson- oder Senkka-
stentechnik errichtet. Der technikhisto-
risch bedeutendste Teil ist der Caisson,
der Gründungskörper. Er steckt im

Meeresgrund, ist nur bei Niedrigwasser
zu sehen und trägt die eigentliche
Turmkonstruktion.

Die drei Autoren Christine Onnen, Wolf-
gang Neß und Dirk J. Peters haben in
einer schön bebilderten Broschüre den
äußerst riskanten und gefahrvollen Bau
des Leuchtturmes sehr lebendig
beschrieben. Der Fokus des Begleit-
bandes zum siebten ausgezeichneten
„Historischen Wahrzeichen der Inge-
nieurbaukunst in Deutschland“ liegt auf
der Darstellung des Know-hows und
der vorhandenen technischen Möglich-
keiten, die vor 125 Jahren zum Turm-
bau an der Grenze zur freien See
geführt haben.

Band 7: 
DER LEUCHTTURM ROTER SAND

Wolfgang Neß, Christine Onnen, 
Dirk J. Peters,
DIN A5, ca. 70 Seiten, zahlreiche
Abbildungen,
1. Auflage Oktober 2010,
ISBN 978-3-941867-06-2,
Euro 9,80 incl. MwSt., zzgl.
Versandkosten

Zum geplanten Abriss der Deutschlandhalle
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Insterburg - Scharoun - Berlin

Ein Puzzle fügt sich 
Dipl.-Ing. M. Sc. Wilfried Wolff

1. Vorbemerkung

Insterburg-Scha-
roun-Berlin, bau-
tec-insterJAHR-,
Baukammer Ber-
lin, Welterbe-,
Ostpreußen, Kant
und Werkbund.
Wie paßt all das
zusammen? Orte,
Namen, Institu-
tionen hunderte

Kilometer und Jahrzente voneinander
entfernt, bilden sie ein Puzzle, das es zu
entwirren gilt.

Im Februar diesen Jahres fand, anläßlich
der bautec, ein Kolloqium, zu den 2008 in
die Welterbeliste eingetragenen Berliner
Wohnungsbauten der Moderne, statt.
Veranstaltet wurde es gemeinsam von
der Architektenkammer Berlin, der Bau-
kammer Berlin und dem Landesdenk-
malamt Berlin. Die Referentenliste reich-
te von Berliner Architekten, über Inge-
nieure der Baukammer und Eigentümern
bis zu Gästen aus dem Ausland. Nicht
auf der Rednerliste, aber auf der Teilneh-
merliste und aktiv in den Pausen, war ein
Herr Suchin, der nicht müde wurde „sei-
ne“ Siedlungen der Moderne anzuprei-
sen. Weder er, noch die Häuser, die er so
warm anpries, waren bis dahin irgend
jemandem bekannt. Das sollte sich
ändern. Er lud, noch vor Ort und die ein-
gesammelten Visitenkarten auswertend,
nach Tschernjachowsk, dem früheren
Insterburg, ein. Dort sollte ein Kolloquium
stattfinden, ein Wohnensemble Namens
„Bunte Reihe“ betreffend. Aus Berlin rei-
sten dann im Juni die Herren Brenne,
Wasmuth und Wolff an. Es war eine Rei-
se, in deren Ergebnis viele Puzzleteile
zusammengefügt werden konnten. Zur
Einführung sollen einige Puzzleteilchen
ausgelegt und in aller Kürze erklärt wer-
den.

2. Die Puzzleteile
(alphabetisch geordnet)

Bauhaus

1919-33, hervorgegangen aus der her-
zoglich-sächsischen Kunstgewerbe-
schule. Die Gestaltung sollte das Ergeb-
nis von Funktion, Konstruktion und Pro-

portion sein.

Kunst und Technik, Lehre und Arbeit soll-
ten eine Einheit bilden. Prominente Ver-
treter sind u.a. Taut, Mies van der Rohe.
Archiv und Beispiele für funktionale
Gestaltung von Räumen und Gegenstän-
den können in Berlin im Bauhausarchiv in
der Klingelhöfer Straße genutzt und
besichtigt werden.

Brenne, Winfried

Architekt, BDA, seit den 1980er Jahren
mit der „Wiedererweckung” der Berliner
Siedlungen der Moderne befaßt.

Deutscher Werkbund

1907, hervorgegangen aus der großher-
zoglich-sächsischen Kunstgewerbe-
schule, gegründet als ein Zusammen-
schluß von Architekten, Künstlern,
Kunsthandwerkern und Industrieellen.

Funktion, Konstruktion und Proportion
waren die Prämissen. Ornamentaler
Schmuck wurde konsequent abgelehnt.

Insterburg/Tschernjachowsk

Gegründet 1336 durch den Deutschen
Orden, 1583 Stadtrecht, an der
Reichsstr. Nr.1 gelegen, im 2. Weltkrieg
weit weniger zerstört als Kaliningrad,
1946 Umbenennung in Tschernjachowsk
(sowjetischer General), heute ca. 42.000
Einwohner

insterJAHR

Von den Ämtern der Stadt Insterburg
unterstützte Bürgerinitiative zur „Findung
eines neuen selbst“, sh.
http://www.insterjahr.de

Königsberg/Kaliningrad

Gegründet 1242, Stadtrecht seit 1286,
ab 1525 Teil des Herzogtums Preußen,
seit dem 4.7.1946 Kaliningrad, Haupt-
stadt des gleichnamigen Gebietes
(Oblast), Teil der Russischen Föderation,
Exklave umgeben von Polen und Litauen

Zur Festung ernannt, wurde die Stadt im
Zweiten Weltkrieg weitgehend zerstört.
Im Oktober 1947 wurde die Ausweisung
der letzten noch verbliebenen Deutschen
angeordnet. Bis 1990 war das Gebiet
gesperrt. Kurz vor Ausbruch des 2. Welt-
krieges lebten 372.000 Menschen in

Königsberg. Nach dem Krieg waren es
noch 73.000 und heute sind es ca.
420.000 Einwohner. Die amtliche Stati-
stik weist 0,6% Deutsche aus. Berühm-
tester Sohn der Stadt dürfte wohl Imma-
nuel Kant sein.

Kruchen, Paul

1871-1947, Architekt, Regierungsbau-
meister, Assistent an der Technischen
Hochschule Berlin, Bezirksarchitekt in
Gumbinnen und Insterburg.

Moderne

vielfach verwendeter Begriff, hier als
Bezeichnung für das neue Bauen in den
20 Jahren des 20. Jahrhunderts verwen-
det, für die Abkehr von Proportionen und
Verschnörkelungen für die Hinwendung
zu funktionalem Bauen

Scharoun, Hans

geb. 1893 in Bremerhaven, Architektur-
studium 1912-14 an der Königlichen TH
Berlin-Charlottenburg. Ab 1932 Freier
Architekt in Berlin. 1945-46 Stadtbaurat
von Groß-Berlin. Er war Mitbegründer
des Deutschen Werkbundes in Berlin.
1955 Mitbegründer der Akademie der
Künste in Berlin(West) und deren Präsi-
dent bis 1968. Zu seinem bekanntesten
Werk in Berlin zählt mit Sicherheit die
Philharmonie.

Suchin, Dimitri

geboren in Leningrad/St. Petersburg,
Studium an der TU-Berlin, Architekt
(SAR), seit 2004 in einem Architekturbüro
in den Niederlanden, Mitglied des Beira-
tes der Scharoun-Gesellschaft, Mitinitia-
tor des insterJAHRes.

Welterbeliste der UNESCO,
Wohnungsbauten der Moderne

In die Welterbeliste sind als
Wohnungsbauten der Moderne für
Berlin eingetragen, u.a.:
– Gartenstadt Falkenberg
– Hufeisensiedlung in Britz
– Siemensstadt

Wasmuth, Georg

Architekt, ehem. Vorsitzender des Aus-
schusses Denkmalschutz und Denkmal-
pflege der Architektenkammer Berlin
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3. Historie

Nach dem Ende des Ersten Weltkrieges
herrschten in weiten Teilen des nunmehr
geschrumpften Reiches katastrophale
Wohnverhältnisse. 90% der Berliner
Wohnungen hatten kein Bad. 50 % ver-
fügten über kein eigenes WC. Schon
1913 wurde mit der Gartenstadt Falken-
berg versucht alternative Wohnqualitä-
ten zu schaffen. Einfach in der Form,
anspruchsvoll in den Farben, wurden
sicher kriegsbedingt nur Teile der
ursprünglich geplanten Areale bebaut.
Nach dem 1. Weltkrieg hatte sich die
Situation eher noch verschärft. Woh-
nungen fehlten nicht nur rein statistisch,
als reine Menge, sie waren mit den 3
manchmal 4 Hinterhöfen, den auf Zwi-
schenpodesten oder manchmal im Hof
gelegenen Toiletten auch auf dem unter-
sten Niveau angekommen. Feuchte
Wohnungen, oft ohne Querlüftungen,
führten bei den Bewohnern zu entspre-
chenden Krankheiten.

Nicht anders sah es im fernen Ostpreu-
ßen aus. Keine industrieellen Ballungs-
zentren aber weithin verwüstetes Land.
Die zivilen Schäden und Opfer standen
den militärischen in nichts nach. Die
Statistik zählte an Häusern und Objek-
ten ca. 60.000 Teil- und 41.400 Voll-
schäden. Architekten, Handwerker,
Baufachkräfte waren im Felde. Die Bau-
polizei, schon vor dem Kriege schwach
besetzt, war nun endgültig überfordert.
Haus- und Wohnungsbau wurden zu
einer dringenden Aufgabe und Heraus-
forderung. Noch mit Unterschrift des
Kaisers wurden 400 Millionen Mark zum
Wiederaufbau der Kornkammer des
Reiches genehmigt.

Hinzu kamen noch die Kriegsgefang-
enn. Nach der Schlacht bei Tannenberg
Ende August 1914, stieg ihre Zahl in die
Zehntausende. Es stiegen auch die Pro-
bleme ihrer Unterbringung. Ein paar
Baracken, Zelte für die Kranken und der
freie Himmel für die Übrigen, die Mehr-
zahl. Schnell breiteten sich Krankheiten
und Seuchen aus. Mit seinen Erfahrun-
gen im Krankenhausbau, z.B. in Berlin
Buch, war Paul Kruchen hier der geeig-
nete Mann. Und ein weiterer kommt hin-
zu. H. Scharoun hatte sich als Freiwilli-
ger für den Kriegsdienst gemeldet. Er
diente zunächst bei der Landwehr, in
Frankfurt/ Oder. Von dort holte ihn Kru-
chen, bei dem er schon als Student
gearbeitet hatte, nach Cottbus.
Gemeinsam gingen sie nun nach Ost-
preußen. Seit dem 1.10.1915 gehörte
Scharoun offiziell zur 25. Baukompanie.

Kruchen war zu dieser Zeit einer der 24
„Bezirksarchitekten“, die für den Wie-
deraufbau Ostpreußens zuständig
waren. Erfahren im Krankenhausbau,
von Lazaretten in Cottbus und Frank-
furt/O organisierte nun Kruchen, zusam-
men mit Scharoun, den Bau von Lagern,
was durch die Gefangenen selbst
erfolgte. Barackenbau, Arbeitsorgani-
sation, Finanzierung Scharoun studierte
hier praktisch, nicht theoretisch wie an
der Uni, sammelt wertvolle Erfahrungen
für seine spätere Arbeit.

1915-17 leitete Kruchen das Baubera-
tungsbüro in Gumbinnen, später das
von Insterburg. 

1919 übernahm Scharoun das ehemals
staatliche Büro von Kruchen und führte
es als freier Architekt weiter. Von 
1920-24 war er für die Allgemeine Woh-
nungsbaugenossenschaft Insterburg
e.G.m.b.H., als freischaffender Archi-
tekt, tätig. In diese Zeit fällt die Errich-
tung der Gebäude in der heutigen Ele-
vatorenstraße, seines bis dahin wohl
größten Auftrages.

4. Gegenwart

Ein Sprung, zeitlich wie geografisch. Mit
dem Flugzeug führte der Weg zu dem
schon erwähnten Insterburger Kollo-
quium über Riga in die Stadt und das
Gebiet Kaliningrad. Heute (wieder) eine
moderne Großstadt, hat sie, nach dem
2. Weltkrieg und riesigen Zerstörungen
praktisch einen vollständigen Aus-
tausch der Bevölkerung erlebt. 

Die Innenstadt ist fast vollständig neu

gebaut. Noch 1969 wurden die Reste
des ehemaligen Stadtschlosses besei-
tigt. Immerhin, der Dom steht uner-
schütterlich.

Einzelne Stadttore sind wieder herge-
stellt. Die Stadt hat im Zentrum große
weite Plätze, neue Einkaufszentren, wie
überall in den Großstädten Europas.
Seit 1990 erfolgt, durch die offizielle
Politik abgesegnet, wieder eine Besin-
nung und Einbeziehung der über 700-
jährigen deutschen Geschichte. Die
Spurensuche in der Geschichte erfolgt
auf diversen Feldern. Unbestritten seit
je her ist die Verehrung des wohl bedeu-
tendsten Sohnes der Stadt, Immanuel
Kant. Bedachtsamer erfolgt der
Umgang mit den Zeugnissen der deut-
schen Ordensgeschichte.

Wir fahren weiter knapp 80 km Richtung
Osten, nach Tschernjachowsk/Inster-
burg. Das Kolloquium hat bereits
begonnen. Vertreter der Stadt, des Ver-
waltungsbereiches Kaliningrad, von den
städtischen Institutionen wie Bauamt
und Denkmalpflege, sowie örtlicher Ver-

Insterburg, Plan aus dem Jahre 1938 (1)

außerhalb der Stadt die Siedlung

Lageplanausschnitt (1) denkmalgeschützter
Bereich (orange) denkmalgeschützte
Gebäude (rot) nicht mehr vorhanden (hell rot)

Bau 4-2010 Umbruch 2  14.12.2010  22:22 Uhr  Seite 44



Baukammer Berlin 4/2010 | 45

Baukultur / Denkmalschutz

eine stellen sich vor. Die Gäste aus Ber-
lin, Görlitz und Amsterdam berichten
von Ihren Erfahrungen, von Arbeits- und
Forschungsmethoden und dem Zusam-
menspiel von Planenden, Wohnenden
und Genehmigenden. Es folgen rege
Diskussionen. Als Vertreterin der
Bewohner der „Bunten Reihe“ sitzt Frau
Sidorenko in der Runde, hört gespannt
zu und berichtet über die Situation vor
Ort, den Zustand der Häuser, den Inter-
essen der Bewohner und der Suche
nach Erfahrungsaustausch.

Am Nachmittag des ersten Tages folgte
ein ausgedehnter Rundgang. Herr
Suchin führte durch die Stadt, vom
Tagungsort Richtung Nord-Westen.

Der Weg vom Kulturhaus führt vorbei
am alten Wasserturm, an der ehemali-
gen Pestalozzi-Schule (erbaut 1927)
dem heutigen Gymnasium Nr.1. Kaser-
nen aus (ost)preußischer, später sowje-
tischer, Zeit. Gleich hinter der Brücke
über die Tilsiter Eisenbahn zweigt von
der ehemaligen Straße nach Kamswy-
ken, der heutigen Juri-Gagarin-Str., die
Elevatorenstraße ab.

Noch scheinen die Häuser unspektaku-
lär. Fr. Sidorenko erzählt von den Ein-
wohnern. Einige von Ihnen sind hier auf-
gewachsen. Die Obstbäume hinter den
Häusern sind so alt wie sie selbst. Nach
den großen Umbrüchen in den 1990er
Jahren sahen sich die an sozialisti-
sches, sprich Volkseigentum gewöhn-
ten Bewohner plötzlich als Eigentümer
ihrer Wohnungen wieder. Sie bekamen
sie „kostenfrei“ übereignet. Herr Suchin
erzählt und erklärt. Wir geraten mit
jedem Schritt in größere Verzückung.
Türgewände, Fenstergewände, Reste
der ehemals farbigen Putzfassaden, die
der Siedlung letztlich Ihren Namen
gaben, lassen die Handschrift der
Moderne erkennen.

Vergleichen wir die Ansichten und
Grundrisse aus der Elevatorenstraße in
Insterburg und der Clayallee in Berlin
gleichen sie sich praktisch wie ein Ei
dem anderen. Selbst die Stahlsteindek-
ken über den Kellern und die Gauben
kommen uns sehr vertraut vor.

Wir gehen hinüber zur Juri-Gagarin-
Straße. Ist die straßenseitige Fassade
noch eher schlicht, verraten die Umfas-
sungen der Treppenhäuser doch die
klare Handschrift der dreißiger Jahre.
Die Hof-/Gartenfassade mit den auskra-
genden, dreieckigen Erkern steht in Ber-
lin nicht anders. Vergleichen wir sie mit

Giebel der Wohnhäuser
an der Juri-Gagarin-Straße

Blick in die Elevatorenstraße
„Bunte Reihe“

Giebel mit Stern (2) Fenster Treppenhaus

HauseingangstürHauseingangstür (2)
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Objekten wie in der Schöneberger
Rubensstraße, sind auch hier die
gemeinsamen Wurzeln nicht zu überse-
hen. Auf den Hofseiten der Häuser der
bunten Reihe befinden sich, wie in der
Hufeisensiedlung Gärten.

5. Das Puzzle fügt sich

1913-16 wurde die Siedlung am Falken-
berg in Berlin von B. Taut (später einer
der prominentesten Bauhausarchitek-
ten) geplant.

1918 wurde die „Staatskommission für
Wohnungswesen“ geschaffen.

1921-24 wurden die Wohnhäuser der
„Bunten Reihe“ von H. Scharoun
geplant.

1924 wurde, nach weiteren Gesetzen,
das Hauszinssteuergesetz erlassen.
Neben dem bis dahin ausschließlich pri-
vaten Wohnungsbau wurde der genos-
senschaftliche Wohnungsbau massiv
gefördet. Zuschüsse waren an Mindest-
standards gebunden, Raumhöhen,
Belichtung, Lüftung und WC gebunden.
Die Wohnhäuser in der „Bunten Reihe“
waren zu diesem Zeitpunkt schon fertig.
Diese hohen Standards wurden in Ost-
preußen z.T. schon während des Krie-
ges eingeführt. Damit befinden sie sich
auf einer Ebene mit Siedlungen wie „Am
Falkenberg“ in Berlin, die 1913-1916
von B. Taut geplant wurde und nun in
der Welterbeliste stehen.

Über Organisationen wie das Bauhaus,
BDA, „Gläserne Kette“, „Der Ring“
waren Taut, Häring, Scharoun, Gropius
u.v. a. in dauerhaftem Gedankenaus-
tausch und z. T. in gemeinsamen Büros
verbunden.

So wundert es nicht, daß auch die
Ergebnisse ihrer Arbeiten viele Gemein-
samkeiten aufweisen. An unterschiedli-
chen Orten zwar, aber in einem allge-
meinen neuen geistigen Umfeld, führten
sie ihre Arbeiten durch. Auf bis dahin
freien Flächen wurden großzügige Sied-
lungen errichtet. GEHAG, Gagfah, GSW
und diverse Beamten- und Bauvereine
dienten als Organisationsform. Onkel-
Toms-Hütte, Hufeisensiedlung und
“Bunte Reihe” waren die Ergebnisse.
Die allgemeinen Bedürfnisse, egal ob im
Zentrum des Reiches oder im weit ent-
fernten Ostpreußen bewirkten weitge-
hend gleiche bzw. gleichartige Lösun-
gen. Über die Architekten- und Inge-
nieurverbände waren die Planenden
ebenso verbunden und im Austausch,
wie über die Schulen und Universitäten.

Am letzten Tag der Reise besuchen wir
die Reste des Insterburger Schlosses.
Wir gehen vorbei an einem roten Back-
steinbau, mit der auf den Putz gemalten
1336, einem Hinweis auf die erste Müh-
le am Mühlen- heute Schloßteich. Der
Schloßverein engagiert und charmant

geleitet von Frau Smirnowa trägt die
verbliebenen Zeugnisse der Geschichte
zusammen. In den Räumen hängen und
stehen Karten des 14. Jahrhunderts,
Ordensschwerter, Gewehre des 1. Welt-
krieges und Fahnen mit Leninporträt.

Insterburg, Fassade 1938 Berlin Fassade Clayallee

Berlin, Clayallee, Grundriß

Insterburg Fassade Juri-Gagarin-Straße
(2)

Berlin-Schöneberg, Fassaden
Rubensstraße

Insterburg, Elevatorenstraße, Grundriß (1)

Bau 4-2010 Umbruch 2  14.12.2010  22:22 Uhr  Seite 46



Baukammer Berlin 4/2010 | 47

Baukultur / Denkmalschutz

6. Zukunft

Die „Bunte Reihe“ wurde 2010 unter
Denkmalschutz gestellt. Im Juni und Juli
2010 widmeten sich Studenten der
Architektur- und Bauuniversität Kasan
den Gebäuden der „Bunten Reihe“. Auf-
maß, Schadenskartierung, Fotodoku-
mentation, selbst eine liebevoll und auf-
wändig erstellte Simulation, zur künfti-
gen/ursprünglichen Gestaltung liegen
vor.

Im Oktober 2010 erhielten die Bewoh-
ner der Elevatorenstraße ihre Urkunde
als Eigentümergenossenschaft. 2011
sollen restauratorische Untersuchun-
gen (Farben, Putze) sowie erste Planun-
gen zur konstruktiven Sanierung (Fen-
ster, Türen, Dächer) erfolgen. Parallel
zur Schaffung von Grundbüchern wer-
den Garten-, Wege- und Landschafts-
planungen begonnen. Daß das in einem
größeren Zusammenhang erfolgt zeigen
Forschungen der Universität St. Peters-
burg, die sich dem Friedhof an der Juri-
Gagarin-Straße widmen.

Das Kolloquium auf der bautec sollte die
Siedlungen der Moderne in Berlin wür-
digen. Das ist gelungen. Im Nachgang
war diese Veranstaltung jedoch auch
Ausgangspunkt für eine Entdeckungs-
reise. Die Siedlungen in Insterburg/
Tschernjachowsk, soviel darf inzwi-
schen gesagt werden, stehen den Berli-
ner Siedlungen in nichts nach. Die
Juwelen sind nur noch nicht geputzt. Es

bleibt zu hoffen, und die Zeichen stehen
günstig, daß sie in naher Zukunft, nach
behutsamer Erneuerung, in einem
Atemzug mit den Berliner Siedlungen
genannt werden.

Der vorliegende Beitrag kann nur eine
erste auszugsweise Darstellung, eine
erste Würdigung in aller Kürze sein.
Über künftige Forschungen, Planungen
und die Wiederherstellung der Sied-
lung(en) wird mit Sicherheit zu berichten
sein.

Abschließend soll Herrn Dimitri Suchin
Respekt für das unermüdliche Engage-
ment gezollt und Dank für das umfängli-
che Material und die fachliche Beratung
gesagt werden.

(1) Foto D. Suchin
(2) Foto G. Kaschtanowa
(3) Studenten der Universität Kasan

Visualisierung zur Neugestaltung der
„Bunten Reihe“ , (3)

Ausführliche Informationen und Online-Anmeldung unter: www.ssb-seminare.de
SSB Spezial Seminare Bau GmbH        Stolberger Str. 84 50933 Köln       
Telefon: 0221 5497-348 Telefax: 0221 5497-377         E-Mail: gl@ssb-seminare.de

Mitglieder der Baukammer Berlin erhalten

10 % Rabatt – gilt für beide Fachtagungen!

Bitte geben Sie bei Ihrer Online-Anmeldung 

im Feld „Bemerkungen“ Ihre Mitgliedsnummer 

und das Kennwort BKB an.

Kölner Bauleitertage
Sicherer Umgang mit Baumängeln und Nachträgen

am 1. und 2. März 2011

��Wann ist ein Mangel ein Mangel?
� Probleme bei der Mängelbeurteilung
� Der Auftraggeber hat nicht immer Recht
� Gut gesichert ist halb gewonnen

Bürgschaften & Co.
� Wenn der Streit sich nicht vermeiden lässt

Baumängel in der rechtlichen Auseinandersetzung
� Darf es noch ein wenig mehr sein?

Nachtragsmanagement, Teil I
� Wenn es mal wieder länger dauert

Nachtragsmanagement, Teil II
� Neues von den Gerichten

Aktuelle Rechtsprechung zu Vergütung 
und Nachträgen

Münchner Bauschadenstag
Typische Schäden an hoch gedämmten Gebäuden

am 31. März 2011

� Nachträgliche Innendämmung von Außenwänden –
Schadensbilder und Vermeidungsstrategien

� Aus Schadensfällen lernen:
Tipps für fehlerfreie Wärmedämmverbundsysteme

� Die häufigsten Schäden an hoch wärmegedämmten
Flachdächern

� Haftung von Architekten und Bauunternehmen
für Baumängel
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Wir befinden uns im Jahre 1872. Berlin
bestand damals nur aus den heutigen
Innenstadt-Bezirken, Prenzlauer Berg,
Friedrichshain, Kreuzberg, Mitte, Wed-
ding sowie Teilen von Tiergarten.

Die Fäkalien flossen in offenen Rinnen
durch die Straßen, daher auch der Begriff
„Rinnstein“. Die Folgen: Epidemien, Seu-
chen... Darauf beschloss die damalige
Regierung den Bau einer Kanalisation.
Beauftragt wurden damit Virchow und
James Hobrecht.

Hobrecht’s Plan sah vor, Berlin in 12 Ent-
wässerungsgebiete aufzuteilen. Dadurch
entstand das sich noch heute voll in
Betrieb befindliche Radialsystem. Ein
Entwässerungssystem, das häusliches
sowie Regenwasser aufnehmen kann.

Baukultur / Denkmalschutz
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Eine kleine Einführung in die Berliner Entwässerungsgeschichte:
Arne Kuczmera

Bild 1 – zeigt uns einen Einstieg in die
geheimnisvolle Welt der Kanalisation,
einfach von der Straße aus begehbar

Bild 5 – typisch und oft anzutreffen:
enge Rundbogenartige Zugänge zwi-
schen Kanälen und Zugängen.

Bild 2, 3 und 4 –
herrlich gemauerte
Rundbögen aus
dem oft im Wasser
und Abwasserbe-
reich verwendeten
roten Backstein.

Fachexkursion
mit 

Prof. Hanschke 
am 18.11.2010

Kanalisation
Ecke

Hohenstaufen-
straße/Martin-
Luther-Straße
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Dieser Tatsache verdanken wir diese
schönen Bilder und diese wunder-
schönen großen Kanäle zum Begehen.
Diese großen Kanäle wurden gebaut
von 1873-1909.

Das erste Entwässerungsgebiet, das

in Berlin den Betrieb aufnahm, war das
Entwässerungsgebiet „3“ Genthiner
Str. in Kreuzberg um 1876. Beendet
war das Kanalisieren Berlins um 1909
mit dem Entwässerungsgebiet Prenz-
lauer Berg.
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Bild 9 und 10 – oft trifft man in alten Gebäu-
den diese Art der Decken an. Diese Form
hat den Vorteil  große Lasten aufnehmen zu
können, schließlich lasten 15 Meter Erd-
reich darüber.

Bild 6, 7 und 8 – zeigen die Flussrinnen, diese sind so groß, dass man sie mit einem
kleinen Boot befahren kann. Bei starken Regen allerdings steigen die Kanäle voll.

Fotos: Traichel
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Frage: Herr Sei-
del, Sie organi-
sierten feder-
führend vor we-
nigen Wochen
die Fachtagung
„Nachhaltiges
Bauen“ der Bran-
denburgischen
Ingenieurkam-
mer in Zusam-
menarbeit mit

der Baukammer Berlin auf Anregung
des Ministeriums für Infrastruktur und
Landwirtschaft des Landes Branden-
burg. Dabei wird heute das Wort nach-
haltig fast schon inflationär vor allem
im Bauwesen verwendet. Warum
engagieren Sie sich dennoch so aktiv
für dieses Thema?

Antwort: Weil hier noch immer ungeahn-
te Potenziale schlummern. Ich bin über-
zeugt, dass die meisten Menschen die
Notwendigkeit des Ressourcen- und
Umweltschutzes begriffen haben. Daher
ärgere ich mich schon, wenn gerade im
Bauwesen einer der größten Problemge-
ber liegt. Bauten und damit verbunden
das Bauwesen sind der größte Energie-
verbraucher und erzeugen damit auch
den meisten Abfall. Das Bauwesen ist
schuld daran, dass die Landschaft zuge-
baut wird und wir ein Flächenproblem
haben. Daher müssen wir klar machen,
was tatsächliche Nachhaltigkeit beim
Bauen bedeutet. Es gilt zu verdeutlichen,
dass Prozessqualitätsfragen als Bewer-
tungskriterien für Nachhaltiges Bauen im
Mittelpunkt stehen. Also zu definieren,
was ist nachhaltiges Bauen in der tägli-
chen Praxis ohne sich auf die sogenann-
ten Leuchttürme und Einzelprojekte
zurück zu ziehen und zu konzentrieren.
Sprich: wie es alltagstauglich funktioniert.
Weil es darum geht, hier ein einheitliches
Bewertungssystem zu platzieren, das im
Ergebnis der Maßnahmen echte Nach-
haltigkeit verdeutlicht. Nicht umsonst
betonte der Präsident der Brandenburgi-
schen Ingenieurkammer Dipl.-Ing. Wie-
land Sommer die Bedeutung präziser
Kenntnisse, eines breiten Netzwerkes
und Einvernehmen für das Thema.

Frage: Ein Bewertungssystem für
nachhaltiges Bauen wurde im vergan-
genen April vom Bundesministerium
für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung
vorgestellt. Dieses wurde für die
Belange des Bundesbaus entwickelt

und veröffentlicht. Lässt sich dieses
auf privatwirtschaftliche und kommu-
nale Bauten genauso anwenden?

Antwort: Ja zweifellos, es sollte sogar.
Wir haben einhellig erkannt, dass darüber
nur zu reden einfach zu wenig ist, es müs-
sen messbare Parameter her. Das zeigten
auch die Ausführungen von Dipl.-Ing.
Andreas Rietz vom Bundesinstitut für
Bau-, Stadt- und Raumforschung im
Bundesamt für Bauwesen und Raumord-
nung, dessen Referat an der Entwicklung
dieses Bewertungssystems federführend
beteiligt war. Denn das übertragbare Ziel
dieses Bewertungssystems ist es, die
Qualität der Nachhaltigkeit von Gebäu-
den oder baulichen Anlagen komplex zu
bewerten und zu beschreiben. Meint:
eine ausgewogene Bewertung ökologi-
scher, ökonomischer, sozialer, funktiona-
ler und technischer Aspekte bei gleichzei-
tiger Betrachtung der Qualität von Pro-
zessen der Planung, Realisierung und
Bewirtschaftung. Dies kann man für Neu-
bauten, aber auch Sanierungsobjekte
und Modernisierungsmaßnahmen glei-
chermaßen anwenden. In dem man das
jeweilige Gebäude in einem ausgewoge-
nen Kriterienkomplex betrachtet. Dazu
gehören: 1. die Ökobilanz (Ressourcenin-
anspruchnahme, Auswirkung auf Um-
welt), 2. die ökonomische Qualität
(Kostenanalyse im Lebenszyklus/ Wert-
stabilität/ Wertentwicklung), 3. die sozio-
kulturelle und funktionale Qualität (Be-
haglichkeit/ Nutzerzufriedenheit/ Gestal-
tung/ Umnutzungsfähigkeit) sowie 4. und
5. die technische (Instandhaltung/ Rück-
baubarkeit/ Recyclingfähigkeit) und Pro-
zessqualität (Qualität der Planung und
Bauausführung). Daraus ergibt sich ein
Gesamtbild, das eine konkrete Bewer-
tung „echter“ Nachhaltigkeit ermöglicht.
Und damit lohnt sich das gesamte Enga-
gement aller Beteiligten – für das Projekt,
die Umwelt, die eigene Arbeit und das
gesellschaftliche Gewissen!

Frage: Diese Betrachtung ist de facto
allumfassend zu verstehen. Wie soll
oder kann man so etwas erreichen,
angesichts der vielen einzelnen Para-
meter, die Gebäude erfüllen müssen
und damit verbunden die vielen einzel-
nen „Gewerke“, die beteiligt sind?

Antwort: Dies kann nur mit integraler Pla-
nung von Anfang an zu dem gewünsch-
ten Ergebnis führen. Indem alle Kriterien
von allen Beteiligten gleichberechtigt

bewertet werden. Indem wir die Vorteile
gegen die Nachteile abwägen. Indem wir
eine fachübergreifende Diskussion mit
allen Beteiligten bereits in der frühsten
Planungsphase führen. Das heißt, Nutzer,
Fach- und Objektplaner und Architekten
gehören alle an einen Tisch. Wir müssen
weg davon, dass jeder Projektbeteiligte
sein eigenes Süppchen kocht. Weg
davon, die Phasen etappenweise zu
betrachten und zu realisieren. Sondern
von Anfang an die Optimierung des
Gebäudes mit all seinen Erfordernissen
im Auge zu haben, so dass ein optimiertes
Gebäude herauskommt, das der Nutzer
auch tatsächlich wirtschaftlich braucht!
Wenn wir beispielsweise Kriterien der Sta-
tik, des Baus oder der Haustechnik ver-
zahnt betrachten, ergibt sich der gelebte
Umweltgedanke zwangsläufig.

Ist das nicht Wunschdenken? Alle an
einen Tisch, jedes Für und Wider zu
diskutieren und am Ende entsteht das
Non plus Ultra?

Antwort: Zum Glück ist das heute nicht
mehr so. Es wird nur leider noch viel zu
wenig umgesetzt. Warum? Vielleicht weil
man sich vor dieser Diskussion scheut,
auch die Erfahrungen fehlen. Aber glück-
licherweise gibt es bereits ganz praktika-
bel umgesetzte Beispiele, die einen sol-
chen fachübergreifenden Abstimmungs-
und Diskussionszyklus überaus positiv
realisiert haben, alle an der Optimierung
mitgearbeitet haben und das Projekt als
gelungen bezeichnet werden kann. Neh-
men Sie den Bau des neuen Rathauses in
Blankenfelde/ Mahlow, nehmen Sie die
Schulsanierung der Grundschule II in
Eiche. Oder nehmen Sie jedes mit kom-
petenter Energieberatung realisierte neu
gebaute oder sanierte Eigenheim im pri-
vaten Bereich. Nachhaltig muss nicht
zwangsläufig teuer sein. Denn schließlich
ist jedes Objekt immer ein Unikat. Das
Patentrezept für das Bauwesen gibt es
nicht, aber letztendlich die gemeinsame
Betrachtung von Investitionsaufwand
und Dauerbetriebskosten der Schlüssel
für eine Entscheidung sind. Wenn wir
begreifen, die individuellen Merkmale
auch im Nutzensverhalten mit zu betrach-
ten und dies in Planung, Bau und Bewirt-
schaftung umsetzen, dann können wir
auch von gelebter Nachhaltigkeit spre-
chen.

Vielen Dank für das Gespräch!

Das Interview führte Ines Weitermann

Baukultur / Denkmalschutz
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Nachhaltiges Bauen erfordert persönliches Engagement
Ein Gespräch mit Dipl.-Ing. Norbert Seidel zum vorausschauenden und intelligenten Bauen
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Masterplan

Der Flughafen Berlin-Brandenburg Inter-
national (BBI) ist nach München die zwei-
te komplette Neuerrichtung eines Air-
portsystems in Deutschland mit unab-
hängig voneinander zu betreibenden
Start- und Landebahnen sowie einer in
der Mitte angeordneten Passagierabfer-
tigung. 

Diese Konzeption garantiert kürzeste
Rollwege für die Flugzeuge, damit
schnelle Umkehrzeiten und einen wirt-
schaftlichen Betrieb.

Im BBI werden die Verkehrsträger Bahn,
Straße und Luftverkehr im Sinne des
Passagiers in einem Punkt zusammen-
geführt, wobei durch den unterirdischen
Flughafenbahnhof und die direkte Ver-
knüpfung mit der Autobahn ein Höchst-
maß an Vernetzung erreicht wird. Der Ter-
minal besteht aus einer Haupthalle und
vorgelagerten Piergebäuden. Seine klare
räumliche Aufteilung bietet dem Reisen-
den die kürzestmöglichen Verbindungen
und gewährleistet eine gute Orientie-

rung. Anpassungsfähigkeit, Veränder-
barkeit und Flexibilität waren für die bau-
liche Struktur des Terminals die wichtig-
sten Maximen.

Zum Tragwerk

In einem Zeitungsbericht zur Gestaltung
des Flughafens heißt es » (…) wenn
Schinkel einen Flughafen gebaut hät-
te(…)« und weiter »(…) sparsam im Auf-
wand, nobel im Gesims, der Landschaft
angepasst (…)«.

Das funktionale und bauliche Konzept
des Fughafens beruht auf einer in Ost-
West-Richtung verlaufenden Hauptach-
se und orthogonalen anschließenden
Nebenachsen. Sie bilden die Symmetrie-
achse des Fluggastterminals, wobei die
Dachscheibe dieses Ordnungsprinzip
fortsetzt – durch in Haupt- und Neben-
achsrichtung angeordnete Oberlichter,
die wiederum 20 opak eingepasste Kas-
setten gliedern. 

Das Dachtragwerk überspannt auch den
Bereich der Vorfahrt, die Check-in-Area-
le sowie den zentralen Marktplatz bis zur
Abflugzone im Piergebäude.

Komponenten und Geometrie

Das Dachtragwerk des Fluggasttermi-
nals ist ein ebener Trägerrost mit einer
Gesamtbauhöhe von ca. 4,20 m, der in
einem Raster von 43,75 m durch 30 Pen-
delstützen getragen und an dem über-
bauten Stahlbetonbaukörper durch zwei
Festpunkte horizontal ausgesteift wird.
Er ruht auf der angrenzenden Massiv-
baukonstruktion des eingestellten Stahl-
betonbaukörpers, des Piergebäudes
sowie der Untergeschosse. 

Es gliedert sich entsprechend den Trag-
funktionen einzelner Bauteile in eine Pri-
mär-, eine Sekundär- und eine Tertiär-
struktur. An das Dachtragwerk schließen
die Außen- und Innenfassaden an, die als
transparente, durch Seilbinder stabili-
sierte Glashüllen ausgebildet sind. Auf-
grund des Designs dieser »Glashaut«
war es notwendig, die Stahlkonstruktion
in den Anschlussbereichen zur Fassade
mit einer außergewöhnlichen Genauig-
keit von +/- 5 mm herzustellen.

Neben den die Dachscheibe erzeugen-
den Bauteilen 

– A: Primärtragwerk mit 4.532 t,
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Baugeschehen

Künftiger (Hauptstadt-)Flughafen in Berlin

Die Stahlkonstruktion des Terminalgebäudes
Dipl.-Ing. Uwe Heiland · Dipl.-Ing. Thomas Stihl · Dipl.-Ing. Peter Roßmeier

Visualisierung des Terminalgebäudes
© gmp Architekten/JSK Architekten
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– B: Sekundärtragwerk mit 2.265 t,

– C: Tertiärtragwerk mit 1.415 t,

waren auch die Elementgruppen 

– D: Stützen mit 484 t, 

– E: Marktplatzbrücken mit 80 t,

– F: Pierdächer mit 574 t

und damit ein Gesamtgewicht von ca.
9.350 t Bestandteil der Stahlbauleistun-
gen.

Konstruktive Lösungen

Die vom Architektenteam vorgegebene
Konstruktionsweise kombiniert verschie-
dene im modernen Stahlbau vorhandene

Bauweisen. So wurden paral-
lelgurtige Fachwerke (Sekun-
därtragwerk), dreieckige
Fachwerkbinder (Tertiärtrag-
werk Obergeschoß) oder
Vollwandbinder (Primärtrag-
werk) für den Entwurf der
Dachscheibe verwendet –
und unter anderem die Voll-
wandbinder des Haupttrag-
werks erstmalig als über 4 m
hohe Träger mit Trapezsteg
ausgebildet. Das heißt, es
musste der bislang höchste
Trapezsteg für eine Hoch-
baukonstruktion hergestellt
werden. Die Fabrikation der
Trapezstege war damit nicht
allein eine Herausforderung
für das Kanten der Stege,
sondern ebenso eine neue
Aufgabe für das Fügen der

Baugeschehen
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Ansicht von Dach, Fassade und Vorfahrt
© gmp Architekten/JSK Architekten

System und Geometrie
© Eiffel Deutschland Stahltechnologie GmbH

Längs- und Querschnitt
© Eiffel Deutschland
Stahltechnologie GmbH
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Kantsektionen. Insgesamt wurden ca.
300 Trapezstege in einer Länge von
12,50 m und einer Höhe von 4,20 m
gefertigt. Dies konnte mit automatisierter
Technik auf einem Schweißroboter in der
kurzen Zeit mit der verlangten Genauig-
keit verwirklicht werden.

Auch bei der Realisierung der Lager für
die Pendelstützen der in 30 m Höhe
schwebenden Dachscheibe wurde in
Zusammenarbeit zwischen den Trag-
werksplanern Schlaich Bergermann und
Partner und Eiffel Deutschland Stahl-
technologie GmbH eine optimierte kon-
struktive Lösung gefunden: Die Gelenke
der Stützen wurden als wartungsfreie
Kalottenwälzlager ausgeführt, bei denen
jegliches Gleiten und infolgedessen ein
Verschleiß ausgeschlossen bleiben. Dies
ließ sich wiederum, für den Betrachter
von außen nicht erkennbar, ohne Einfluss
auf den Architektenentwurf technisch
ändern und umsetzen. 

Werksfertigung

Die Werksfertigung erfolgte unter Ein-
beziehung von neun (Fertigungs-)Stand-
orten. Nur so ließ sich das gesamte Trag-

werk von ca. 9.350 t inner-
halb von lediglich sieben
Monaten montagefertig
zur Baustelle nach Berlin
liefern. Koordinierung und
Überwachung der Ferti-
gung und Schnittstellen
oblagen dabei einem
Team von Mitarbeitern, für
das eine spezifische Pro-
jektstruktur in einem eige-
nen Großraumbüro
geschaffen wurde. 

Schnittstelleninformatio-
nen waren somit »über
den Tisch« verfügbar, so
dass die räumliche Tren-
nung der Fertigungsstel-
len keinen nachteiligen
Einfluss auf den Ablauf
hatte. Selbst die engli-
sche Schwester-gesell-
schaft des Generalunter-
nehmers Stahlbau, die
Eiffel Steelworks UK,
konnte so an der Maßnah-
me »Flughafenterminal
BBI« beteiligt werden, um

die anspruchsvollen Lieferzeiten zu
gewährleisten. Zur Überprüfung der her-
gestellten Komponenten diente das ein-
geführte Qualitäts-managementsystem,
das alle Abläufe regelte und durch meh-
rere Kontrollebenen überwacht wurde.
So gab es die Eigenüberwachung von
Eiffel Deutschland Stahltechnologie, die
bei auswärtigen Fertigungsstellen durch
die Ingenieurgesellschaft BGS Grontmij
ergänzt wurde, sowie die ingenieurtech-
nische Kontrolle der bauseitigen Pla-
nungsgesellschaft PGBBI, die das Quali-
tätsmanagement komplettierte. Derart
war es machbar, Fertigungsstellen mit
optimalen -möglichkeiten und maschi-
neller Ausrüstung (Roboterschweißen,
Kantbänke, spanende Bearbeitung) für
die unterschiedlichen Bauweisen (Fach-
werke, Faltwerke, Vollwandträger, Stahl-
gussbauteile) auszuwählen – und im
Ergebnis optimal aufeinander abge-
stimmte Bauteile zu fertigen und auszu-
liefern. 

Die geometriebestimmende Baugruppe
Kapitelle, welche direkt auf den Pendel-
stützen ruht, wurde im Werk der Eiffel
Deutschland Stahltechnologie GmbH
hergestellt. Bei diesen Kapitellen handelt
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Kalottenwälzlager aus Stahlguss
© Eiffel Deutschland Stahltechnologie

GmbH

Roboterportal zur Trapezstegfertigung
© Eiffel Deutschland Stahltechnologie
GmbH

Struktur
© Eiffel Deutschland Stahltechnologie

GmbH
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es sich um kreuzförmig angeordnete,
dicht verschweißte und innen ausgesteif-
te Kastenwände, die 7,60 m breit und
5,20 m hoch sind und eine Bautiefe von
nur 312 mm aufweisen. In ihrer Spitze
wurden die Kalottenpfannen der Pendel-
stützen angeschweißt, die für Lagerla-
sten bis zu 15.700 kN ausgelegt sind. Im
Detail mussten komplizierte Strukturen
realisiert werden, die im architektoni-
schen Entwurf leicht, glatt und klar
gegliedert wirken. Durch die Entfernung
des Betrachters zum Tragwerk sind die
oft aufwendig gefertigten Anschlüsse
jedoch nicht sichtbar, was die Schwierig-
keiten bei der Herstellung gar nicht auf-
zeigt.

Montage und Vormontage  

Der Gesamtablauf sah folgendermaßen
aus: 

– Auftragsvergabe: 
2. Januar 2009 (1. Monat)

– Werks- und Montageplanung: 
ab Februar 2009 (2. Monat)

– Materialbestellung, Walzung der 
Halbzeuge: ab März 2009 (3. Monat)

– Werkstattfertigung transportabler 
Baueinheiten: ab Mai 2009 (5. Monat)

– Vormontage der Bauteile zu Hubein-
heiten im Baufeld: ab Juni 2009 (6.
Monat)

– Endmontage der Hubeinheiten im
Baufeld auf dem Massivrohbau:
ab August 2009 (8. Monat)

– Einhub letztes Großbauteil: 
7. März 2010 (14. Monat)

Für die Montage waren den am Bieter-
verfahren beteiligten Firmen Randbedin-
gungen vorgeschrieben und eine Mach-

barkeitsstudie überreicht, aber die Aus-
führung an sich grundsätzlich freigestellt
worden.

Mit der Machbarkeitsstudie wurde
gezeigt, dass ein auf dem obersten
Geschoß des Terminals operierender
Raupenkran in der Lage wäre, die not-
wendigen Baugruppen in die (Einbau-)
Position zu verbringen. Basis dieses Vor-
schlages wäre jedoch eine Durchsteifung
des Gesamtgebäudes bis auf die Grün-
dung gewesen, die vor und während des

Baugeschehen
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Knoten am
Primärtragwerk

© Eiffel Deutschland
Stahltechnologie GmbH

Einhub eines 115-t-Elements
© Eiffel Deutschland 

Stahltechnologie GmbH
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Raupenkraneinsatzes zu montieren, vor-
zuhalten und zu warten gewesen wäre. 

Infolge des Baufortschritts von Vorgän-
gergewerken und anderer Überlegungen
konnte eine ausführbare Alternativlösung
gezeigt werden, die

– Vorlaufgewerken einen Zeitpuffer 

einräumte,

– keine Einbauten (Aussteifungen) in 

den Terminalrohbau erforderlich 

machte und

– die Anzahl der notwendigen Hub-

vorgänge erheblich reduzierte.

Das gewählte Montageverfahren (Einhub
großer Hubeinheiten mittels großer Rau-
penkrane) ermöglichte ein zeitliches und
räumliches Entzerren der Arbeiten, da
bereits große Anteile der Montage- und
Schweißvorgänge im Vorfeld auf den
Vormontageplätzen durchgeführt wer-
den konnten. Dadurch war es machbar,
die Dachkonstruktion früher an die Nach-
folgegewerke zu übergeben. 

Voraussetzung für die Realisierung der
zur Anwendung gekommenen Alternati-
ve war jedoch das Zug-um-Zug-Bereit-
stellen, Nutzen und -Räumen von Logi-

stikflächen durch das
Flächenmanagement
sowie eine Arbeitsorga-
nisation, welche in der
Lage war, auf den diver-
sen Vormontageflächen
aus den antransportier-
ten Bauteilen kontinuier-
lich Hubeinheiten mit bis
zu 123 t und 51,50 m
Länge zu erzeugen und
diese mittels Schwer-
lasttransportfahrzeugen
in die Schwenkbereiche
der Raupenkrane zu ver-
bringen.

Zusammenfassung

Die Errichtung der Stahlkonstruktion des
Terminalgebäudes des neuen Großflug-
hafens Berlin-Brandenburg International
(BBI) innerhalb von 14 Monaten zwi-
schen Auftragserteilung bzw. Planungs-
beginn und Fertigstellung der Montage
erforderte eine hohe koordinative und
technische Kompetenz sowie adaptive
logistische Konzepte. Im klugen Zusam-

menwirken und Weiterentwickeln der
vorliegenden Basisplanung wurden im
Rahmen der Werk- und Montageplanung
optimierte Lösungen zwischen Architek-
ten und Ingenieuren, dem Auftraggeber
und dem ausführenden Unternehmen
Eiffel Deutschland Stahltechnologie
GmbH erarbeitet.

Eiffel Deutschland Stahltechnologie
GmbH, Hannover
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Ursprüngliches
Montagekonzept
© Eiffel Deutschland
Stahltechnologie GmbH

Gewähltes Montageverfahren mit zwei
Kranen
© Eiffel Deutschland Stahltechnologie
GmbH
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Bauherr
FBS Flughafen Berlin-Schönefeld
GmbH

Entwurf
gmp Architekten von Gerkan, Marg und
Partner, Berlin 

JSK Dipl.-Ing. Architekten, Berlin 

Tragwerksplanung
Schlaich Bergermann und Partner,
Stuttgart, Berlin

Schüßler-Plan Ingenieurgesellschaft
mbH, Berlin

Werkstatt- und Montageplanung 
Gregull & Spang Ingenieurgesellschaft
für Stahlbau mbH, Berlin 

Ausführung  
Eiffel Deutschland Stahltechnologie
GmbH, Hannover

Baustellenlayout: 
Vormontageflächen mit Zwischenlager
(grün), Kranstandort (rot), Terminal
(schwarz)

© Eiffel Deutschland Stahltechnologie
GmbH

Aus [Umrisse] – Zeitschrift für
Baukultur – Ausgabe 4/5.2010
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Vormontage 1: 60-t-Portalkran
© Eiffel Deutschland Stahltechnologie GmbH

Vormontage 2: 45.000 m2 Zwischenlagerflächen 
© Eiffel Deutschland Stahltechnologie GmbH
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Nach mündlichen Verhandlungen am 23.
und 24. November 2010 (vgl. dazu Pres-
semitteilung 29/10) hat der 12. Senat des
Oberverwaltungsgerichts Berlin-Bran-
denburg heute seine Urteile in den erstin-
stanzlichen Verwaltungsstreitverfahren
OVG 12 A 1.10, 2.10 und 3.10 verkündet.
Die Klagen gegen den Planfeststellungs-
beschluss des Eisenbahnbundesamtes
vom 19. Februar 2010 sind abgewiesen
worden.

Mit dem Planfeststellungsbeschluss ist
der Bau einer Eisenbahnneubaustrecke
vom Flughafenbahnhof BBI in östlicher
Richtung mit einer Einfädelung in die
Görlitzer Bahn zwischen Berlin-Grünau
und Eichwalde genehmigt worden. Im
Verfahren 12 A 3.10 hat der Berlin-Bran-
denburgische Bahnkundenverband, eine
nach dem Umwelt-Rechtsbehelfsgesetz
anerkannte Vereinigung, eine veränderte
Lage der Eisenbahntrasse verlangt und
dazu einen konkreten Vorschlag unter-
breitet, der eine Trassenführung in
zunächst nördlicher Richtung mit einer
Einfädelung in den Berliner Außenring
vorsieht. Diese Variante ist im Planfest-
stellungsverfahren durch die Planfest-
stellungsbehörde verworfen worden.
Das hat der Verband im Klageverfahren
beanstandet. Die Klage konnte keinen
Erfolg haben, weil der klagende Verband
es versäumt hat, im Verwaltungsverfah-
ren nach Auslegung der Planungsunter-
lagen innerhalb der gesetzlichen Einwen-
dungsfrist die von ihm im Klageverfahren
geltend gemachten Gesichtspunkte zu
bezeichnen. Dies führt nach den gesetz-
lichen Bestimmungen zum Planfeststel-
lungsverfahren zu einer sogenannten
materiellen Präklusion, was zur Folge
hat, dass der Verband die von ihm bean-
spruchten Rechte auch im Klageverfah-
ren nicht mehr durchsetzen kann.

Das Klageverfahren der Gemeinde Eich-
walde (OVG 12 A 2.10) ist gleichfalls ohne
Erfolg geblieben. Die Gemeinde hat im
Verfahren vor allem eine weitere Verlär-
mung über die schon bisher bestehende
sehr belastende Situation hinaus geltend
gemacht. Ihre Lage ist dadurch gekenn-
zeichnet, dass sie durch die von der jetzt
genehmigten Neubaustrecke ausgehen-
den Schallimmissionen nicht betroffen
wird, aber zu befürchten hat, dass der

Verkehr auf der Neubaustrecke zusätzli-
chen Verkehr auf der seit mehr als 100
Jahren bestehenden Bestandsstrecke
„Görlitzer Bahn“ verursachen wird,
wodurch die Lärmbelastung im Gemein-
degebiet steigt. Auch in diesem Verfah-
ren musste festgestellt werden, dass die
Gemeinde es versäumt hat, innerhalb der
bereits genannten Einwendungsfrist
nach Auslegung der Planungsunterlagen
Einwendungen in der notwendigen Form
zu erheben. Auch insoweit ist deshalb
materielle Präklusion eingetreten. Der 12.
Senat hat darüber hinaus allerdings fest-
gestellt, dass die Gemeinde in Anerken-
nung der zweifellos hohen Lärmbela-
stung wohl auch dann Schallschutzmaß-
nahmen nicht hätte durchsetzen können,
wenn sie nicht aus formalen Gründen mit
ihren Rechten ausgeschlossen wäre.
Maßgeblich dafür ist, dass im Bundesim-
missionsschutzgesetz und in der Ver-
kehrslärmschutzverordnung bisher keine
Schutzansprüche gegen Lärm vorgese-
hen sind, der von bestehenden Verkehrs-
wegen ausgeht.

Schließlich ist auch die Klage im Verfah-
ren OVG 12 A 1.10 abgewiesen worden.
In diesem Verfahren wollte die DB-Netz-
AG, die die Neubaustrecke geplant hat
und die den Bau ausführt, eine Nebenbe-
stimmung des Planfeststellungsbe-

schlusses zu Fall bringen, mit der ihr die
Planung und die Errichtung eines Schie-
nenüberganges über die Görlitzer Bahn
bei Kilometer 16,4 aufgegeben worden
ist. Der 12. Senat hat entschieden, dass
es sich bei der Auflage um die zulässige
Anordnung einer Schutzvorkehrung han-
delt, die in den Planfeststellungsbe-
schluss aufgenommen werden durfte.

Quelle: Pressemitteilung der Senatsver-
waltung für Justiz vom 24.11.2010

�
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Kleine Anfrage der Abgeordneten
Claudia Hämmerling (Bündnis 90/Die

Grünen) vom 07. Oktober 2010
(Eingang beim Abgeordnetenhaus am

11. Oktober 2010) und Antwort

Wann ist die
Ausschreibung für
die A100 geplant? 

Im Namen des Senats von Berlin beant-
worte ich Ihre Kleine Anfrage wie folgt: 

1. Wird der Senat noch vor dem Regie-
rungswechsel die Ausschreibung der
A100 auf den Weg bringen? 

Zu 1.: Nein. Der Zeitplan für die Vorberei-
tung des Baus der A 100 sieht die Beauf-
tragung von Ingenieurleistungen für die
Baudurchführung für einen späteren
Zeitpunkt vor. 

2. Wenn ja, womit rechtfertigt der Senat
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Urteile zur östlichen Schienenanbindung zum Flughafen BBI: 

Klagen gegen den
Planfeststellungsbeschluss abgewiesen 

A100: Berlin verschläft die Zukunft
Stopp der A100 ist umweltfeindlich und verschwendet Geld – eine

sinnvolle und notwendige Stadtentwicklung wird ausgebremst 

Der Bund hat der Stadt 420 Mio. nur deshalb bewilligt, weil die geplante A100 höch-
sten ökologischen und technischen Standards entspricht. Klima- und Lärmschutz-
vorgaben werden in vorbildlicher Weise eingehalten. 60.000 Menschen werden vom
Straßenverkehr entlastet. 96 Prozent der erforderlichen Grundstücke sind schon
gekauft. Die Planung hat bereits begonnen. Millionen sind bereits in dieses Projekt
geflossen. – Sinnlos, wenn nun nicht gebaut wird, wenn der Planfeststellungsbe-
schluss nicht herbeigeführt wird. 

Anstatt die wirtschafts-, verkehrs- und stadtentwicklungspolitischen Notwendigkei-
ten und Vereinbarungen des eigenen Koalitionsvertrages zum Weiterbau der A100
endlich konsequent und mutig umzusetzen, blockiert eine technikfeindliche, eine
wirtschafts- und wachstumsfeindliche Politik aus parteitaktischen Gründen das
wichtigste innerstädtische Infrastrukturprojekt. – 

Damit schadet die Stadt sich selbst. Berlin koppelt sich ab vom Zug der Zeit.    

Dr. Peter Traichel
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Die Technische Universität Berlin beab-
sichtigt, einen Campus auf dem EUREF-
Gelände (Europäisches Energie Forum)
am Gasometer in Berlin Schöneberg ein-
zurichten. Auf diesem Campus sollen
weiterbildende Masterstudiengänge mit
Energiebezug angeboten werden. Den
Auftakt soll ein Studiengang mit dem
Schwerpunkt „Energieeffiziente Gebäu-
de“ markieren, der im Herbst 2011
beginnen soll. Im Bereich energieeffizien-
ter Gebäude sind eine Vielzahl techni-
scher Probleme aus der Energie- und der
Elektrotechnik sowie den Werkstoff- und
Naturwissenschaften zu lösen. Ökono-
mische, ökologische und rechtliche Fra-
gestellungen werden ebenfalls adressiert
und komplettieren den systemischen

Ansatz dieses Studiengangs. Dieser auf
zwei Jahre angelegte Studiengang soll
Platz für 30 Studierende bieten. In den
beiden Folgejahren sollen zwei weitere
Studiengänge unter dem Dachthema
„Stadt und Energie“ etabliert werden, so
dass nach einer dreijährigen Aufbaupha-
se 180 Studierende auf dem neuen TU-
Campus EUREF ihre Heimat gefunden
haben werden. 

Gespräche mit Unternehmen mit einem
Bezug zum Leitthema „Stadt und Ener-
gie“ haben die klare Bereitschaft erken-
nen lassen, einen erheblichen Teil der
Studierenden mit Stipendien zu unter-
stützen. Vorbild für den geplanten TU-
Campus sind die Aktivitäten der TU Ber-

lin in Ägypten. In El Gouna am Roten
Meer entsteht zurzeit ein TU-Campus,
auf dem weiterbildende Masterstudien-
gänge zu den Themen Energie, Stadtent-
wicklung und Wasser nach deutschen
Richtlinien angeboten werden sollen. 

Reinhard Müller, Projektentwickler
und Vorstand der EUREF AG: 

„Für das Europäische Energie Forum ist
die Bekanntmachung der TU Berlin ein
bedeutender Schritt zur Verwirklichung
des Zieles, Studienangebote auf dem
EUREF-Gelände anzubieten. Den Stu-
dierenden bietet dieses erste im Betrieb
CO2-neutrale Stadtquartier ideale Vor-
aussetzungen, Erfahrungen bei der
Umsetzung innovativer Lösungsansätze
für die Stadt von Morgen in der Praxis
hautnah mitzuerleben. Nach der Ansied-
lung des Europäischen ‚Climate-KIC‘
und des Elektromobilitäts-Labors ‚InnoZ‘
auf dem EUREF-Areal blicken wir optimi-
stisch in die Zukunft.“ 

Federführender Wissenschaftler für das
Projekt ist Prof. Dr. Frank Behrendt, der
gleichzeitig Sprecher des Innovations-
zentrums Energie der TU Berlin ist. In
dem Innovationszentrum arbeiten Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler
aus 40 Fachgebieten der TU Berlin fakul-
tätsübergreifend zusammen. 

EUREF-Standort und -Institut:
www.euref.de , www.euref-institut.eu

Baugeschehen
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TU Berlin plant Campus auf dem 
EUREF-Gelände 

Technische Universität Berlin entwickelt 
weiterbildenden Masterstudiengang zum Themenbereich

energieeffiziente Gebäude 

vor dem Hintergrund von denkbaren
künftigen Koalitionsvereinbarungen, die
einen Weiterbau der A100 ausschließen,
dass dann erhebliche Belastungen durch
Schadenersatzforderungen auf das Land
Berlin zukommen würden? 

Zu 2.: siehe Antwort zu 1. 

Berlin, den 29. Oktober 2010 

In Vertretung 
K r a u t z b e r g e r 

Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 

(Eingang beim Abgeordnetenhaus 
am 04. Nov. 2010)

Im Namen des Senats von Berlin beant-
worte ich Ihre nicht erledigte Mündliche
Anfrage gemäß § 51 Abs. 5 der
Geschäftsordnung des Abgeordneten-
hauses wie folgt: 

Frage 1: Welche nennenswerten Fort-
schritte gab es im Rahmen des Ostsee-
Adria-Entwicklungskorridors seit der
„Berliner Erklärung“ vom November 2007
und welche Projekte wurden bisher ange-
regt bzw. umgesetzt? 

Antwort zu 1: Ein wesentlicher Auftrag
aus der Berliner Erklärung war es, zur För-
derung des Ostsee - Adria - Entwick-
lungskorridors Projekte der „Europäi-
schen Territorialen Zusammenarbeit“ zu
entwickeln. 

Inzwischen arbeiten vier Projekte mit
Beteiligung der Hauptstadtregion als
Partner oder als leitende Partner an die-
sem Ziel. 

Diese Projekte sind 

• SCANDRIA im Ostseeraum (nördlicher
Teil des Korridors: Oslo, Stockholm,
Öresund, Berlin mit 19 internationalen
Partnern, Beginn Juni 2009) 

• SONORA in Zentraleuropa (südlicher
Teil des Korridors: Berlin, München
und Prag / Wien bis an die Nord Adria
und weiter mit 25 internationalen Part-
nern, Beginn November 2008) 

• TRANSITECTS im Alpenraum (Alpen-

querung im Logistikbereich, Beginn
September 2009) 

• CATCH - MR (intelligente Verkehrslö-
sungen in den Metropolregionen ent-
lang des Korridors, Beginn Anfang
2010). 

Darüber hinaus wurden gezielt internatio-
nale Kooperationen zur Förderung des
Korridors aufgebaut bzw. unterstützt, u.a. 

Zusammenarbeit mit der Nord - Süd -
Initiative (Zusammenschluss von großen
ostdeutschen Industrie und Handelskam-
mern, Unternehmen und Gewerkschaf-
ten) 

Zusammenarbeit mit dem schwedischen

Drucksache 16 / 20 693 Nicht behandelte Mündliche Anfrage 16. Wahlperiode 

Nicht behandelte Mündliche Anfrage Nr. 14 der Abgeordneten Sylvia Maria von Stieglitz (FDP) 
aus der 71. Sitzung des Abgeordnetenhauses vom 7. Oktober 2010 und Antwort 

Ostsee-Adria-Entwicklungskorridor: 
Ist die Idee bereits Geschichte oder noch lebendig?
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Kommunikationsministerium bei der Ent-
wicklung des SCANDRIA Korridors zu
einem grünen Logistik-korridor. 

Ausgewählte erste Ergebnisse der Pro-
jektarbeit sind: 

Verankerung des Korridors in nationalen
und internationalen Dokumenten (u.a.
Ostseestrategie, Stellungnahme des
Bundesministeriums für Verkehr, Bauen
und Stadtentwicklung zur aktuellen Kon-
sultation zur Zukunft der transeuropäi-
schen Verkehrsnetze und zur Donaustra-
tegie) 

Beitrag in der Diskussion zur Zukunft der
transeuropäischen Verkehrsnetze durch
Stellungnahmen der Projekte SONORA
und SCANDRIA im Rahmen der Konsul-
tationen auch in Zusammenarbeit mit der
Nord - Süd - Initiative. 

Frage 2: Welche gemeinsamen Projekte
sind derzeit geplant und welchem der in
der „Berliner Erklärung“ genannten Ziele
räumt der Senat Priorität ein? 

Antwort zu 2: Die unter 1. erwähnten Pro-
jekte haben eine mehrjährige Laufzeit
überwiegend bis 2012. Weiterhin haben
die folgenden Ziele einen hohen Stellen-
wert: 

Verlängerung der prioritären Bahnkorri-
dore 1 + 22 über Berlin und Rostock nach
Skandinavien und Ein-bindung der
Hauptstadtregion als vollständigen Kno-
ten in ein zukünftiges europäisches Kern-
verkehrsnetz 

Aufbau eines Wirtschafts- und Logisti-
knetzwerkes im Korridor als Basis für
wirtschaftliche Zusammenarbeit und
Wachstum 

Aufbau konkreter Logistikketten und kon-
kreter Pilotzüge auch als Element für ein
erfolgreiches Korridormarketing. 

Priorität hatten wegen der aktuellen Kon-
sultationen und der anstehenden Neuori-
entierung bisher die Transeuropäischen
Verkehrsnetze. Die Schwerpunkte wer-
den sich zukünftig auf den Netzwerkauf-
bau, konkrete Logistikketten und das
Korridormarketing verlagern. 

Berlin, den 08. Oktober 2010 

Ingeborg Junge-Reyer 
Senatorin für Stadtentwicklung 

(Eingang beim Abgeordnetenhaus am
19. Oktober 2010)

Einleitung
In der derzeit gültigen Honorarordnung
für Architekten und Ingenieure in der Fas-
sung vom 11.08.2009 sind die in den
alten Fassungen verordneten Regelun-
gen für Zeithonorare und Stundensätze
entfallen. Daher sind nun jeweils auf-
tragsbezogen individuelle vertragliche
Regelungen für Zeithonorare zwischen
Ingenieuren bzw. Architekten und ihren
Auftraggebern zu treffen. Nach der amtli-
chen Begründung soll die Vertragsgestal-
tung auf der Grundlage nachvollziehbarer
Kalkulation erfolgen. Hierfür müssen
Architekten und Ingenieure ihre Leistun-
gen nach betriebseigenen, kostendek-
kenden Bürostundensätzen kalkulieren.
Die Bürostundensätze variieren in Abhän-
gigkeit der Gehaltsstruktur und der
Gemeinkosten des jeweiligen Büros. Die-
ses Merkblatt soll als Anhaltspunkt für
angemessene Stundensätze für Architek-
ten- und Ingenieurleistungen dienen.

Prinzipiell ist zu beachten, dass mit
den Stundensätzen sämtliche Kosten
eines Planerbüros aus projektbezoge-
ner Tätigkeit zu erwirtschaften sind.

Gemeinkostenfaktor

Der Gemeinkostenfaktor stellt das Ver-
hältnis zwischen Gehalt des Mitarbeiters
und den Gesamtkosten des jeweiligen
Büros dar. Der AHO (Ausschuss der Ver-
bände und Kammern der Ingenieure und
Architekten für die Honorarordnung e.V.)
führt jährlich einen Bürokostenvergleich
durch. Im Zuge dieses Bürokostenver-
gleichs wird auch der Gemeinkostenfak-
tor ermittelt. Im Ergebnis ergibt sich je
nach Bürogröße eine Spannweite von
Gemeinkostenfaktoren, der gemittelte
Wert liegt aktuell bei 2,77.

Stundensätze

Unter Berücksichtigung des o. a. mittle-
ren Gemeinkostenfaktors von 2,77 und in
Anlehnung der Gehälter aus dem Tarif-
vertrag für das Baugewerbe vom
01.04.2010 ergeben sich im Mittel fol-
gende angemessene Stundensätze
(ohne Umsatzsteuer):

1. Auftragnehmer(-in) / 
Inhaber(-in) 125,00 €

2. Projektleiter(-in) 95,00 €
3. Ingenieur(-in) 80,00 €

4. Technische(-r) 
Mitarbeiter(-in) 65,00 €

5. Sonstiger Mitarbeiter (-in)  40,00 €

Bei einer Schwankungsbreite der Büro-
kosten von ± 20 % ergeben sich folgen-
de Stundensätze:

min Mittel max

1. 100,00 € 125,00 € 150,00 €

2. 76,00 € 95,00€ 114,00 €

3. 64,00 € 80,00 € 96,00 €

4. 52,00 € 65,00 € 78,00 €

5. 32,00 € 40,00 € 48,00 €

Unter http://www.aho.de/hoai/praxishil-
fe können auf Basis des Bürokostenver-
gleichs online mit dem AHO-Stunden-
satzrechner auskömmliche Stundensät-
ze transparent und individuell ermittelt
werden.

Die Baukammer Berlin bietet regelmäßig
Weiterbildungsveranstaltungen zur Kal-
kulation betriebseigener Bürostunden-
sätze an, Informationen z.B. unter 
http://www.baukammerberlin.de/oef-
fentlichkeit/veranstaltungen .

Nebenkosten

Für die Abrechnung von Nebenkosten
gilt § 14 HOAI.

Bei der Kalkulation der Nebenkosten ist
zu berücksichtigen, dass Anteile übli-
cherweise bereits Bestandteil der ange-
setzten Gemeinkosten sein können.

Auftragsspezifische Nebenkosten wie z.
B. mehr als eine Vervielfältigung, Kosten
für ein Baustellenbüro oder Kosten für
Reisen sind jedoch zusätzlich zu den
Stundensätzen zu kalkulieren und zu ver-
einbaren.

Qualität

Nur auf Basis einer auskömmlichen Ver-
gütung können Architekten und Inge-
nieure ihre Leistungen für den Auftragge-
ber qualitativ einwandfrei und hochwer-
tig erbringen. Daher ist es erforderlich,
angemessene Stundensätze und faire
Nebenkosten zu vereinbaren. Anhalts-
größen hierfür bietet dieses Merkblatt.
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Angemessene Stundensätze für
ingenieurtechnische Leistungen
Merkblatt 07 der Baukammer – Stand 29.09.2010
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8. November 2010 

Verlängerung der Regelungen zur Ver-
einfachung von Vergabeverfahren und
zu Verfahren zur Aufstellung und Prü-
fung von Planungsunterlagen 

Mit dem Gemeinsamen Rundschreiben
SenStadt VI A / WiTechFrau II F 01/2009
vom 23. Februar 2009 sowie mit den
Rundschreiben SenStadt VI A
Nr.03/2009 und 07/2009 wurden Sonder-
regelungen zur Vereinfachung von Verga-
beverfahren und Verfahren zur Aufstel-
lung und Prüfung von Planungsunterla-
gen sowie zur Bekanntgabe von Verga-
beinformationen auf der Vergabeplatt-
form Berlin bekannt gemacht. Die Wert-
grenzenregelungen in § 3 VOB/A 2009
wurden mit dem einführenden Rund-
schreiben SenStadt VI A Nr. 6/2010 vom
11. Juni 2010 bis Ende 2010 ausgesetzt. 

Die Bauministerkonferenz hat in ihrer
120. Sitzung am 23./24.09.2010 mit dem
Abschluss des Konjunkturpakets II eine
Verlängerung der Anhebung der Wert-
grenzen für beschränkte Ausschreibun-
gen und freihändige Vergaben um ein
Jahr empfohlen, um in dieser Zeit die mit
der Anhebung der Wertgrenzen in Verga-
beverfahren gemachten Erfahrungen
auswerten zu können. 

Dem folgt das Land Berlin. Es gilt anstel-
le des in den vorgenannten Rundschrei-
ben bezogenen Datums „31. Dezember
2010“ jeweils das Datum „31. Dezember
2011“. Dies gilt auch für die Regelungen
zur Aufstellung und Prüfung von Pla-
nungsunterlagen. Die Hinweise auf die
Vergabe-und Vertragsordnungen sind in
ihrer jeweils aktualisierten Fassung 2009
zu lesen. 

Abweichend von Nummer 7 AV § 55 LHO
gelten im Einvernehmen mit der Senats-
verwaltung für Finanzen danach weiter-
hin folgende Wertgrenzen: 

Für Beschränkte Ausschreibungen nach
§ 3 Absatz 3 Nummer 1 und Freihändige
Vergaben nach § 3 Absatz 5 Satz 2
VOB/A 

• Beschränkte Ausschreibung
1.000.000 € (ohne Umsatzsteuer) 

• Freihändige Vergabe 100.000 € (ohne
Umsatzsteuer) 

Für Beschränkte Ausschreibungen nach

§ 3 Abs. 4 b) VOL/A und Freihändige
Vergaben nach § 3 Abs. 5 i) VOL/A 

• Beschränkte Ausschreibung
100.000 € (ohne Umsatzsteuer) 

• Freihändige Vergabe 
100.000 € (ohne Umsatzsteuer) 

Die Wahl der Freihändigen Vergabe muss
nicht begründet werden. 

Es sind bevorzugt mittelständische
Unternehmen in den Bieterkreis aufzu-
nehmen. Dabei ist der Kreis der Bieter
regelmäßig zu wechseln, um ungerecht-
fertigte Bevorzugungen zu vermeiden. 

Maßgeblicher Zeitpunkt für die Wahl der
Vergabeverfahrensart ist der Beginn des
Vergabeverfahrens (Übermittlung der
Angebotsunterlagen bzw. Zeitpunkt der
Angebotseinholung). Es besteht Wahl-
freiheit zwischen den Vergabeverfah-
rensarten. 

Der Grundsatz der Öffentlichen
Ausschreibung bleibt unberührt. 

Die Vergabestellen werten aus, ob und
inwiefern die Sonderregelungen zum
Konjunkturpaket II als vorteilhaft oder
nicht anzusehen sind. Dies gilt auch für
die Änderung der Regelungen zur Auf-
stellung und Prüfung von Planungsunter-
lagen. 

Sie teilen zur Vergabestatistik nach Nr.
1.7. des Gemeinsamen Rundschreibens
01/2009 vom 23. Februar 2009 der
Senatsverwaltung für Stadtentwicklung
auch mit, welche Auswirkungen der
Sonderregelungen auf Wettbewerb,
Transparenz und Gleichbehandlung
neben einer Beschleunigung der Verfah-
ren zu erkennen sind. 

Im Auftrag 

von Lojewski 

Gemeinsames Rundschreiben 
SenStadt VI A / SenWiTechFrau II F Nr. 07/ 2010 

Drucksache 16 / 20 688 Nicht behandelte Mündliche Anfrage 16. Wahlperiode – 
Nicht behandelte Mündliche Anfrage Nr. 15  der Abgeordneten Stefanie Bung (CDU)
aus der 70. Sitzung des Abgeordnetenhauses vom 23. September 2010 und Antwort 

Ist die geltende Berliner Bauordnung
mitverantwortlich für die Spielhallenflut?

Im Namen des Senats von Berlin beant-
worte ich Ihre nicht erledigte Mündliche
Anfrage gemäß § 51 Abs. 5 der
Geschäftsordnung des Abgeordneten-
hauses wie folgt: 

Frage 1: Welche Konsequenzen erwartet
der Senat im Hinblick auf das Genehmi-
gungsverfahren für Spielhallen vor dem
Hintergrund des Urteils des Verwaltungs-
gerichts Berlin vom 21.07.2010, in dem
festgestellt wurde, dass Spielhallen auf-
grund des Vorrangs des gewerblichen
Gestattungsverfahrens keine Baugeneh-
migungen mehr be-dürfen? 

Antwort zu 1.: Das noch nicht rechtskräf-
tige Urteil des Verwaltungsgerichts Berlin
wirkt sich auf die Ge-nehmigungsverfah-
ren bei den Bauaufsichts- und Gewer-
beaufsichtsämtern aus, ändert aber
nichts an den materiell-rechtlichen Vor-
aussetzungen für den legalen Betrieb
einer Spielhalle. Neu ist, dass ein/e Spiel-
hallenbetreiber/in nur einer gewerbe-
rechtlichen Konzession bedarf, keiner

Baugenehmigung. Im Rahmen der Kon-
zessionserteilung ist jedoch die Bauauf-
sichtsbehörde zu beteiligen (§ 61 Abs. 2
S. 2 Bauordnung für Berlin [BauO Bln]),
damit geprüft wird, ob baurechtliche
Belange der Spielhalle entgegenstehen. 

Frage 2: Für wie viele in Berlin betriebene
bzw. beantragte Spielhallen liegt aus-
schließlich eine gewerberecht-liche
Betriebserlaubnis vor und wie bewertet
der Senat diesen Umstand? 

Antwort zu 2.: Aus 8 von 12 Bezirken hat
die Senats-verwaltung für Stadtentwick-
lung die Antwort erhalten, dass keine
gewerbliche Konzession für Spielhallen
ohne Prüfung des Baurechts erteilt wird. 

Berlin, den 08. Oktober 2010 

Ingeborg Junge-Reyer 
Senatorin für Stadtentwicklung 

(Eingang beim Abgeordnetenhaus am
19. Oktober 2010)
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I. Grundeinschätzung 

Die IHK Berlin, die Handwerkskammer
Berlin und die diese Stellungnahme mit-
tragenden Verbände und Innungen
begrüßen alle Maßnahmen zur besseren
Vereinbarkeit von Beruf und Familie und
damit die grundsätzliche Zielrichtung des
Landesgleichstellungsgesetzes (LGG).
Aktive Frauenförderung gehört für Unter-
nehmen der Privatwirtschaft, aber auch
für öffentliche Betriebe schon lange zum
Alltag. Denn: Betriebswirtschaftlich
betrachtet lohnen sich Investitionen in
familienfreundliche Maßnahmen für
Unternehmen. Familienfreundliche Unter-
nehmen profitieren von geringeren
krankheitsbedingten Ausfällen, einer
geringeren Fluktuation und motivierteren
Mitarbeitern. Für Mitarbeiter haben fami-
lienbewusste Arbeits-bedingungen
einen hohen Stellenwert bei der Auswahl
ihres Arbeitgebers. Immer mehr Un-ter-
nehmen haben dies erkannt. Der Anteil
von Frauen bei den sozialversicherungs-
pflichtig Beschäftigten in den Jahren
2005 bis 2009 lag durchschnittlich bei
rund 52 Prozent.1 Es besteht unserer
Auffassung nach somit keine Notwen-
digkeit für eine gesetzliche Regelung. 

II. Einschätzung zu § 13 LGG 

Die beabsichtigte Änderung der Schwel-
lenwerte in § 13 Absatz 1 LGG von
50.000 auf 25.000 Euro für Liefer- und
Dienstleistungen sowie die Einbeziehung
von Bauleistungen ab einem Schwellen-

wert von 200.000 Euro soll der Be-
schlussvorlage zufolge erreichen, „dass
die Verknüpfung von Frauenförderung
mit öffentlicher Auftragsvergabe künftig
vermehrt An-wendung findet“. Hiervor
können wir nur warnen: Das eigentliche
Ziel des Vergaberechts, das Prinzip des
sparsamen Einkaufs der öffentlichen
Hand mit Steuergeldern, wird so von
politischen Aspekten überlagert. Außer-
dem ist zu befürchten, dass mit höheren
Anforderun-gen an die Vergabe eines
öffentlichen Auftrags immer weniger vor
allem kleine und mittel-ständische Unter-
nehmen in der Lage sein werden, diese
Vorgaben zu erfüllen. Dies ist in Anbe-
tracht eines jährlichen Auftragsvolumens
von ca. 4 Milliarden Euro2 nicht hinnehm-
bar. 

Reduziert sich der Kreis der Bewerber
um einen öffentlichen Auftrag, so bleibt
auch die er-hoffte Breitenwirkung der
Frauenförderung aus. Die Förderung der
Vereinbarkeit von Familie und Beruf
betrifft im Übrigen nicht nur Arbeitneh-
merinnen. Sie hat - vor allem im Baube-
reich - auf einer anderen Diskussions-
ebene als bei der Frage, wer einen öffent-
lichen Auftrag er-halten soll, zu erfolgen. 

1) Rechtliche Bedenken 

In der Rechtssache C-346/06, „Rüffert“,
hat der Europäische Gerichtshof (EuGH)
zur Zulässigkeit von Tariftreueregelungen
in Vergabegesetzen geurteilt, dass - ver-
kürzt gesagt - die Beschränkung der
Dienstleistungsfreiheit durch eine solche
Regelung dann nicht gerechtfertigt ist,
wenn sie nur für den Bereich der öffentli-
chen Auftrags-vergabe und nicht allge-
mein gilt. Da der EuGH eine Beschrän-
kung der Dienstleis-tungsfreiheit bereits
dann bejaht, wenn die Tätigkeit eines
Dienstleistenden behindert oder weniger
attraktiv gemacht wird, ist der Zwang zur
Umsetzung von Maßnahmen der Frauen-
förderung in den Betrieben ein Eingriff in
diese Grundfreiheit der EU. Ge-rechtfer-
tigt werden könnte dieser Eingriff nur aus

„zwingenden Gründen des Allge-meinin-
teresses“. Voraussetzung hierfür ist
jedoch, so der EuGH, dass diese Rege-
lung für alle Wirtschaftsteilnehmer gilt
und nicht nur öffentliche Auftragsverga-
ben be-trifft. Da § 13 LGG Betriebe nur im
Rahmen öffentlicher Aufträge zu Maß-
nahmen der Frauenförderung verpflich-
tet und andere Wirtschaftsteilnehmer
davon nicht betroffen sind, ist fraglich,
inwieweit diese Regelung europarechts-
konform ist. 

2.) Keine Erkenntnisse über die
Anwendung der bestehenden
Regelung 

Zur Rechtfertigung der Erweiterung des
bestehenden Anwendungsbereichs
heißt es in der Gesetzesbegründung,
dass mit der seit 1999 geltenden Frauen-
förderverord-nung angeblich erreicht
worden wäre, dass „mehr Unternehmen,
die öffentliche Auf-träge erhalten, auch
Maßnahmen der Frauenförderung prak-
tisch umsetzen“. Dies wi-derspricht
jedoch den auf den Seiten der zuständi-
gen Senatsverwaltung im Internet abruf-
baren Berichten über die Umsetzung des
LGG. Zur praktischen Wirksamkeit des
bestehenden § 13 LGG liegen demzufol-
ge gerade keine Erkenntnisse vor. Das
Er-kenntnisdefizit wird mit fehlenden
Meldepflichten der Vergabestellen
begründet. Die zuständige Senatsver-
waltung hat in den letzten 11 Jahren der
Geltung der Vorschrift die Wirksamkeit
offenbar weder durch eigene Kräfte noch
wissenschaftlich untersu-chen lassen.
Bevor der Geltungsbereich von § 13 LGG
um den Baubereich und klei-nere Verga-
ben erweitert wird, sollte zunächst die
Anwendung und der praktische Nutzen
der bestehenden Regelung evaluiert
werden. 

3.) Besonderheiten des Baubereichs
zur Kenntnis nehmen 

Der Bau zeichnet sich durch eine Reihe
von Besonderheiten aus, wie: 

Stellungnahme der Berliner Wirtschaft zur Senatsvorlage zum
Neunten Gesetz zur Änderung des Landesgleichstellungsgesetzes 

September 2010 

Einschätzung zum Neunten Gesetz zur Änderung des Landesgleichstellungsgesetze

1 Quelle: Bundesarbeitsagentur für Arbeit,
Regionaldirektion Berlin-Brandenburg in
Wirtschafts- und Arbeits-marktbericht
Berlin 2009/2010. 

2 Quelle: Kleine Anfrage des Abgeordneten
Volker Thiel (FDP) vom 22. Juli 2010,
Drucksache 16/14609. 

3 EuGH v. 04.12.2003 - C-448 / 01 Rn 51 -
juris - VergabeR 2004, 36 zu den
Zuschlagskriterien; dies gilt aber auch für
alle anderen Anforderungen, deren Nicht-
erfüllung der Beauftragung entgegensteht. 
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– nichtstationäre Produktion auf
ständig wechselnden Baustellen; 

– saisonabhängige Arbeits- und Pro-
duktionszeiten; 

– häufiger Wechsel der Einsatzorte
für die Beschäftigten auf Baustel-
len in Berlin, in Brandenburg und in
anderen Bundesländern; 

– regelmäßig arbeitsteilige Abar-
beitung von Bauaufträgen im
Rahmen von Arbeits-gemein-
schaften und mittels Nachun-
ternehmern; 

– zentrale Organisation und
gemeinsame Finanzierung der
Nachwuchsausbildung durch
alle Baubetriebe über die Sozi-
alkassen; 

– körperlich zum Teil sehr bela-
stende Tätigkeiten im gewerb-
lichen Bereich. 

Diese Besonderheiten im Baube-
reich haben die bislang geltende
Bereichsausnahme gerechtfertigt
und sich bis heute nicht geändert. 

4.) Beschäftigungssituation 
von Frauen am Bau 

Ähnlich wie im Transportgewerbe
sind häufige längerfristige Auswärts-
tätigkeiten am Bau per se nicht fami-
lienfreundlich, aber systembedingt.
Auch die hohen körperlichen Anfor-
derungen in den Bauberufen sind für
Mädchen und junge Frauen bei der
Be-rufswahl ein abschreckendes
Kriterium, aber unveränderlich. 2009
waren von 596 Auszubildenden am
Bau aus diesem Grund auch nur 9
weiblich. Unter den 18.584 gewerb-
lich Beschäftigen am Bau befanden
sich 2009 nur 58 Frauen (Beschäfti-
gungsquote 0,31 %). Die Quote der
arbeitslosen Frauen in Bauberufen
liegt in der Region bei gerade einmal
0,46 %. Den geringen Frauenanteil
zum Anknüpfungspunkt verstärkter
Frauenförderung in den Betrieben zu
machen, verkennt die Realitäten am
Bau und setzt an der falschen Stelle
an. Aufgrund der Nachwuchssituati-
on stehen Fachfrauen schlicht nicht
in ausreichender Zahl zur Verfügung. 

5.) Frauenförderung am Bau 
wird bereits gefordert 

Mit dem gemeinsamen Rundschrei-
ben Nr. 3/2010 der Senatsverwal-
tungen für Wirt-schaft, Technologie
und Frauen und Stadtentwicklung
vom 13.08.2010 wurden die Verga-
bestellen angewiesen, die Frauen-

förderverordnung bei der Vergabe von
Bau-leistungen ab 50.000,- Euro bereits
jetzt anzuwenden. Dies widerspricht
dem eindeu-tigen Wortlaut von § 13 LGG
– sowohl in seiner bisherigen als auch in
seiner zukünf-tig geplanten Fassung –
und § 1 Abs. 1 FFV und ist nach unserer

Einschätzung rechtswidrig. § 13 Absatz 2
LGG ermächtigt den Senat nicht zur
Festlegung des Gel-tungsbereichs der
Frauenförderverordnung. Davon geht
auch der Beschlussentwurf des LGG
aus, wenn er in § 13 Absatz 3 neue Fas-
sung die Ermächtigung des Senats auch

Einschätzung zum Neunten Gesetz zur Änderung 
des Landesgleichstellungsgesetzes

Diese Stellungnahme wird von folgenden 
Innungen und Verbänden unterstützt

Bau 4-2010 Umbruch 2  14.12.2010  22:24 Uhr  Seite 63



64 | Baukammer Berlin 4/2010

auf den Geltungsbereich der Frauenför-
derung erweitert. Unabhängig davon ist
nach unserer Auffassung die Festlegung
des Geltungsbereichs ein wesentliches
Kri-terium, welches nicht dem Verord-
nungsgeber überlassen werden darf. 

6.) Frauenfördermaßnahmen von
den Vergabestellen nicht prüfbar 

Der beabsichtigte neue § 13 Absatz 2
LGG verpflichtet die Vergabestellen des
Landes Berlin zur Erfassung der für die
Umsetzung der Vorgaben in § 13 Absatz
1 und der Frauenförderverordnung rele-
vanten Daten. In der Beschlussvorlage
heißt es, dass es in der Praxis „sowohl
Vergabestellen, die sehr oft und regelmä-
ßig öffentliche Aufträge vergeben, als
auch solche, die nur gelegentlich einen
einzelnen Auftrag er-teilen“ gibt. Es stellt
sich daher die Frage, wie gerade Verga-
bestellen mit wenig Erfah-rung den auch
ohne diese Datenerhebung schon erheb-
lichen Aufwand hinsichtlich der Überprü-
fung der Pläne, Analysen und Berichte

bewältigen und vor allem die Ein-haltung
der Bedingungen in den Betrieben nach-
halten wollen. Es muss davon ausge-
gangen werden, dass eine ordnungsge-
mäße Überprüfung nicht stattfinden
kann. Zu-sätzliches Personal stellt der
Senat den Vergabestellen hierfür nämlich
nicht zur Ver-fügung. Damit steht ein Ver-
stoß gegen einen vergaberechtlichen
Grundsatz im Raum: Der öffentliche Auf-
traggeber darf keine Anforderungen stel-
len, deren Einhal-tung durch den Bieter
er entweder nicht nachprüfen will oder
nicht nachprüfen kann.3 Nach Auffas-
sung des Europäischen Gerichtshofs
gefährden solche Kriterien die Transpa-
renz und die Objektivität des Vergabever-
fahrens. 

III. Änderungsvorschläge 

Wir sprechen uns deshalb dafür aus,
Frauenförderung nicht mit der Vergabe
öffentlicher Auf-träge zu verknüpfen und
vor allem davon Abstand zu nehmen,
den Baubereich einzubeziehen. 

Bei Beibehaltung der bisherigen Rege-
lung sollten zumindest Kleinst- und
Kleinbetriebe mit unter 25 Mitarbeitern
von der Regelung des § 13 LGG ausge-
nommen werden und für den Bau der
gewerbliche Bereich vom Anwendungs-
bereich ausgenommen werden. 

Zu überlegen ist zudem, ob statt der in §
13 Absatz 1 LGG genannten Schwellen-
werte die Schwellenwerte aus dem euro-
päischen Vergaberecht zugrunde gelegt
werden. Der Schwel-lenwert für Liefer-
und Dienstleistungsverträge liegt im
europäischen Vergaberecht bei der-zeit
193.000 Euro und für Bauaufträge bei
4.845.000 Euro. 

In jedem Fall müssten die in der Frauen-
förderverordnung genannten Maßnah-
men für den Baubereich angepasst wer-
den, um den o.g. Besonderheiten am
Bau Rechnung zu tragen. 

Recht / Normen

Bereits am 7. Oktober 2010 hat der
EuGH die Richtlinie über die auf zeitlich
begrenzten oder ortsveränderlichen
Baustellen einzuhaltenden Sicherheits-
und Gesundheitsvorschriften ausgelegt.
Der Ausgangsfall betrifft eine Baustelle in
Italien, für die weder einen Sicherheits-
und Gesundheitskoordinator bestellt
noch einen Sicherheits- und Gesund-
heitsschutzplan erstellt worden war.
Nach italienischem Recht ist dies für pri-
vate Bauvorhaben, für die keine Bauge-
nehmigung erforderlich ist, auch nicht
vorgesehen. 

Das vorlegende italienische Gericht woll-
te wissen, ob diese nationalen Regelun-
gen mit der Richtlinie vereinbar sind. Art.
3 Abs. 1 der Richtlinie schreibt vor, dass
für Baustellen, auf denen mehrere Unter-
nehmen anwesend sind, ein oder mehre-
re Koordinatoren zu bestellen sind. Da
die Richtlinie keine Ausnahme von dieser
Pflicht zulasse, stünden solche nationa-
len Ausnahmeregelungen der Richtlinie
entgegen, wenn für die Arbeiten keine
Baugenehmigung erforderlich sei oder
die Baustelle nicht mit besonderen
Gefahren verbunden ist. Art. 3 Abs. 2
schreibt vor, dass auf Baustellen mit
mehreren Unternehmen ein Gesund-

heitsschutzplan erstellt werden muss.
Von dieser Regelung können die Mit-
gliedstaaten abweichen, außer wenn die
Arbeiten mit besonderen Gefahren ver-
bunden sind oder eine Vorankündigung
erforderlich ist. 

Der EuGH hat nun entschieden, dass
nationale Vorschriften der Richtlinie dann
wiedersprechen, wenn sie für Ausnah-
men von der Pflicht zur Erstellung eines
Gesundheitsschutzplans nicht auf die
besonderen Gefahren als Kriterium
abstellen. 

Die Entscheidung des EuGH finden Sie

http://eur-
lex.europa.eu/LexUriServ/LexUriServ.do
?uri=CELEX:62009J0224:DE:HTML

EuGH: Pflicht zu Bestellung eines
Sicherheitskoordinators auf Baustelle
darf nicht von Erforderlichkeit einer
Baugenehmigung abhängig gemacht
werden

zu EuGH, Urteil vom 06.10.2010 – C
224/09

Wenn auf einer Baustelle mehrere Unter-
nehmen anwesend sind, verlangt das
europäische Gemeinschaftsrecht, dass

ein Sicherheitskoordinator bestellt wird
und dieser einen Sicherheitsplan erstellt,
sofern besondere Gefahren bestehen.
Ob eine Baugenehmigung erforderlich ist
oder nicht, spielt insoweit keine Rolle.
Dies hat der Europäische Gerichtshof am
07.10.2010 unter Verweis auf die Richtli-
nie über die auf zeitlich begrenzte oder
ortsveränderliche Baustellen anzuwen-
denden Mindestvorschriften für die
Sicherheit und den Gesundheitsschutz
(92/57/EWG) entschieden (Az.: C-
224/09).

Inhalt der Richtlinie

Die Richtlinie sieht vor, dass der Bauherr
oder der Bauleiter für jede Baustelle, auf
der mehrere Unternehmen anwesend
sein werden, einen Sicherheits- und
Gesundheitsschutzkoordinator bestellt,
der zum Schutz der Arbeitnehmer mit der
Anwendung der allgemeinen Grundsätze
für die Verhütung von Gefahren und für
die Sicherheit betraut ist. Die Richtlinie
sieht außerdem vor, dass der Bauherr
oder Bauleiter dafür sorgt, dass bei
Arbeiten, die mit besonderen Gefahren
für Sicherheit und Gesundheit der Arbeit-
nehmer verbunden sind, ein Sicherheits-
plan erstellt wird. Diese Arbeiten werden

Aktuelle Informationen aus der Fachgruppe 6 der Baukammer

„Brandsicherheit, Geotechnik, Sicherheits- und Umwelttechnik sowie andere Fachrichtungen“

EuGH zur Sicherheit auf Baustellen
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in einer – nicht erschöpfenden – Liste
aufgeführt, die Bestandteil der Richtlinie
ist.

Sachverhalt

Nach dem italienischen Gesetz zur
Umsetzung der Richtlinie gilt die Ver-
pflichtung zur Bestellung eines Sicher-
heitskoordinators und zur Erstellung
eines Sicherheitsplans nicht für private
Arbeiten, für die keine Baugenehmigung
erforderlich ist. Im Jahr 2008 kontrollier-
ten die Inspektoren des Dienstes für
Arbeitsschutz der autonomen Provinz
Bozen eine Baustelle, auf der Arbeiten
zur Neueindeckung eines Wohnhauses
in einer Höhe von rund sechs bis acht
Metern durchgeführt wurden. Das
Schutzgeländer, der Kran und die
Arbeitskräfte wurden von drei verschie-
denen Unternehmen gestellt, die gleich-
zeitig auf der Baustelle anwesend waren.
Eine Baugenehmigung war nach dem
italienischen Gesetz nicht erforderlich.
Die Eigentümerin des Hauses, die auch
Bauherrin war, wurde wegen eines Ver-
stoßes gegen die Pflichten belangt, die
sich aus der Richtlinie hinsichtlich der
Sicherheit ergeben.

Italienisches Gericht zweifelt an
Vereinbarkeit der italienischen
Vorschriften zum
Sicherheitskoordinator mit EU-Recht

Das Tribunale di Bolzano hat Zweifel hin-
sichtlich der vom italienischen Recht vor-
gesehenen Ausnahmen von der Pflicht
zur Bestellung eines Sicherheitskoordi-
nators geäußert. Es meint, dass der
Gesetzgeber, als er davon ausgegangen
sei, dass eine Baustelle, auf der private
Arbeiten durchgeführt würden, einen
geringeren Umfang habe und keine
Gefahren berge, übersehen habe, dass
auch Arbeiten, für die keine Baugeneh-
migung erforderlich sei, komplex und
gefährlich sein könnten und aus diesem
Grund die Bestellung eines Sicherheits-
koordinators erforderten. Das Tribunale
di Bolzano möchte daher vom Gerichts-
hof wissen, ob die Richtlinie einer natio-
nalen Vorschrift entgegensteht, die zum
einen bei einer Baustelle, auf der private
Arbeiten durchgeführt werden, die keiner
Baugenehmigung bedürfen, und auf der
mehrere Unternehmen anwesend sein
werden, eine Ausnahme von der Pflicht
vorsieht, einen Sicherheitskoordinator
sowohl für die Vorbereitungsphase des
Bauprojekts als auch für die Phase der
Ausführung der Arbeiten zu bestellen.
Außerdem möchte es wissen, ob die
Pflicht des Koordinators, einen Sicher-

heits- und Gesundheitsschutzplan zu
erstellen, auf den Fall beschränkt ist,
dass auf einer Baustelle, auf der private
Arbeiten durchgeführt werden, die keiner
Baugenehmigung bedürfen, mehrere
Unternehmen tätig sind.

Ausnahmen von Pflicht zu Bestellung
eines Sicherheitskoordinators
unzulässig

Die italienischen Rechtsvorschriften zur
Pflicht zur Bestellung von Koordinatoren
und zur Erstellung eines Sicherheitsplans
waren bereits Gegenstand einer Ent-
scheidung des EuGH (vgl. BeckEuRS
2008, 479070). In seinem aktuellen Urteil
erinnert der Gerichtshof zunächst daran,
dass die Richtlinie die Pflicht zur Bestel-
lung eines Sicherheits- und Gesund-
heitsschutzkoordinators unmissver-
ständlich festgelegt hat. Die Richtlinie
lasse daher keine Ausnahme von dieser
Pflicht zu. Demzufolge müsse während
der Vorbereitungsphase des Bauprojekts
oder jedenfalls vor der Ausführung der
Arbeiten ein Sicherheits- und Gesund-
heitsschutzkoordinator für jede Baustelle
bestellt werden, auf der mehrere Unter-
nehmen anwesend sein werden.

Erforderlichkeit einer
Baugenehmigung nicht bedeutsam

Nicht entscheidend sei hierfür, ob für die
Arbeiten eine Baugenehmigung erforder-
lich sei oder ob die Baustelle mit beson-
deren Gefahren verbunden sei, so der
EuGH. Die Richtlinie steht daher nach
Ansicht der Luxemburger Richter einer
nationalen Vorschrift entgegen, die im
Fall einer privaten Baustelle, auf der pri-
vate Arbeiten durchgeführt werden, die
keiner Baugenehmigung bedürfen, und
auf der mehrere Unternehmen anwesend
sein werden, den Bauherrn oder Baulei-
ter von der Pflicht befreit, während der
Vorbereitungsphase des Bauprojekts

oder jedenfalls vor der Ausführung der
Arbeiten einen Sicherheits- und Gesund-
heitsschutzkoordinator zu bestellen.

Zahl der anwesenden Unternehmen
für Pflicht zu Erstellung eines
Sicherheitsplans irrelevant

Was den Sicherheits- und Gesundheits-
schutzplan betreffe, erlaube die Richtli-
nie den EU-Mitgliedstaaten, nach Anhö-
rung der Sozialpartner Ausnahmen von
der Pflicht zur Erstellung eines solchen
Plans vorzusehen, sofern es sich nicht
um Arbeiten handele, die mit besonderen
Gefahren, wie in dieser Richtlinie aufge-
führt, verbunden seien, oder für die eine
Vorankündigung erforderlich sei, führt
der EuGH weiter aus. Folglich müsse für
jede Baustelle, auf der Arbeiten verrich-
tet werden, die mit besonderen Gefah-
ren, wie in der Richtlinie aufgeführt, ver-
bunden sind, vor ihrer Eröffnung ein
Sicherheits- und Gesundheitsschutzplan
erstellt werden. Dabei komme es auf die
Zahl der auf der Baustelle anwesenden
Unternehmen insoweit nicht an.

Besondere Gefahren entscheiden
über Pflicht zu Erstellung des
Sicherheitsplans

Die Richtlinie steht daher laut EuGH einer
nationalen Vorschrift entgegen, die die
Pflicht des Koordinators für die Ausfüh-
rung der Baustelle, einen Sicherheits-
und Gesundheitsschutzplan zu erstellen,
auf den Fall beschränkt, dass auf einer
Baustelle, auf der private Arbeiten durch-
geführt werden, für die keine Baugeneh-
migung erforderlich ist, mehrere Unter-
nehmen tätig sind, und die als Kriterium
für das Bestehen dieser Pflicht nicht auf
die besonderen Gefahren, wie in dieser
Richtlinie aufgeführt, abstellt.

beck-aktuell-Redaktion, 
Verlag C.H. Beck, 7. Oktober 2010.
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Die Vermutungswirkung i
n Technischen Regeln des
Arbeitsschutzes

Die Gefahrstoffverordnung 2005 führte,
wie auch andere neu gefasste Verordnun-
gen nach dem Arbeitsschutzgesetz, die
sog. Vermutungswirkung ein (§ 8 Abs. 1
GefStoffV):

Der Unternehmer, der die in den Techni-
schen Regeln (hier TRGS) beschriebenen
Maßnahmen und Verfahrensweisen ein-
hält, erfüllt die Anforderungen der Gef-
StoffV! Dies bedeutet, dass auch die Auf-
sichtsbehörde und andere Beteiligte
i.d.R. davon ausgehen, dass die in der
Verordnung gestellten Anforderungen
eingehalten werden. Eine TRGS hat also
die Wirkung eines „antizipierten Sach-
verständigengutachtens“, d.h. bei der
Einhaltung der Regeln bedarf es keiner
weiteren Sachverhaltsaufklärung durch
die Behörde.

Wird vom Auftragnehmer bzw. vom Auf-
traggeber im Rahmen des Arbeits- und
Sicherheitsplanes von den Bestimmun-
gen der TRGS 524 abgewichen, muss
durch andere Maßnahmen gewährleistet
sein, dass der gleiche sicherheitstechni-
sche Standard, wie er durch die Anforde-
rungen der Technischen Regel beschrie-
ben ist, für die Beschäftigten erreicht
wird. Kommt die zuständige Behörde zur
Auffassung, dass die getroffenen ande-
ren Maßnahmen nicht die gleiche Sicher-
heit und den gleichen Gesundheits-
schutz der Beschäftigten gewährleisten,
trifft den Auftragnehmer eine Mitwir-
kungspflicht, d.h. er muss gegenüber der
Behörde begründen, warum er seine
Maßnahmen für gleichermaßen geeignet
hält. Der entsprechende Nachweis muss
aus den Unterlagen zur Gefährdungsbe-
urteilung hervorgehen oder vom Arbeit-
geber im Sinne einer Begründungspflicht
erbracht werden.

Da der Arbeits- und Sicherheitsplan
bereits in der Planungsphase einer Bau-
maßnahme in kontaminierten Bereichen
durch den Auftraggeber erstellt wird, trifft
diese Mitwirkungspflicht auch auf ihn zu.

Er hat Abweichungen von einer Techni-
schen Regel und die Wirksamkeit ersatz-
weise zu treffender Maßnahmen zu
begründen und im Bedarfsfall mit der
zuständigen Behörde abzustimmen.

Anwendungsbereich 
und Begriffsbestimmungen

Der Anwendungsbereich (Abschnitt 1)
der neuen TRGS 524 entspricht i.W. dem
Anwendungsbereich der ehemaligen
TRGS und dem der BGR 128, mit der
Ausnahme, dass in der TRGS 524 nur
noch ausschließlich Kontaminationen
durch Gefahrstoffe behandelt werden.
Für Tätigkeiten in Bereichen, die durch
Biologische Arbeitsstoffe kontaminiert

Recht / Normen

Die neue TRGS 524
Schutzmaßnahmen für Tätigkeiten in kontaminierten Bereichen

Dipl.-Geol. Andreas Feige-Munzig · Dr.-Ing. Bernhard Räbel

Abb. 1:
Anlage 1 zu TRGS 524 –
Ablaufschema zu den
wesentlichen Schritten
der Gefährdungs-
beurteilung

Die „TRGS 524 – Sanierung und Arbeiten in kontaminierten Bereichen“ wurde mit
der Zielsetzung, sie an die Bestimmungen der Gefahrstoffverordnung anzupas-
sen, vollständig überarbeitet und unter dem neuen Titel „TRGS 524 – Schutzmaß-
nahmen für Tätigkeiten in kontaminierten Bereichen“ veröffentlicht. In der Neu-
fassung wurden die Bestimmungen der BGR 128 – Kontaminierte Bereiche mit
denen der bis dato gültigen TRGS 524 zusammengeführt.

Gliederung und Inhalte der neuen TRGS 524 orientieren sich an den Anforderun-
gen des § 7 GefStoffV bzw. der TRGS 400 „Gefährdungsbeurteilung“.  Werden die
Bestimmungen der TRGS 524 eingehalten, gilt Vermutungswirkung nach § 8 Abs.
1 GefStoffV.
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sind, ist die TRGS 524 nicht anzuwen-
den.

In die beispielhafte Aufzählung zur Erläu-
terung der Begriffsbestimmung von
„Arbeiten in kontaminierten Bereichen“
(Abschnitt 2.3) wurden gegenüber der
BGR 128 zusätzlich noch folgende Tätig-
keiten aufgenommen:

• Betrieb mobiler Anlagen zur Behand-
lung kontaminierter Materialien und
Stoffe,

• neben den „Arbeiten zur Deponiesa-
nierung“ auch Tätigkeiten zur Umla-
gerung und Aufarbeitung von Depo-
niegut sowie sonstige Eingriffe in den
Deponiekörper,

• Umbau und Rückbau von kontami-
nierten Gebäuden und technischen
Anlagen,

• Räumen und Reinigung kontaminier-
ter Räume und Einrichtungen,

• Gleisbauarbeiten, bei denen eine Ver-
unreinigung des Gleiskörpers mit
Gefahrstoffen zu vermuten ist,

• Innerbetrieblicher Transport, Zwi-
schenlagerung und die Vorbereitung
kontaminierter Materialien zur Entsor-
gung,

• Instandhalten von Arbeitsmitteln, die
durch den Einsatz im kontaminierten
Bereich verunreinigt wurden,

• neben den schon enthaltenen Erkun-
dungsarbeiten, bei denen das Vorhan-
densein von Gefahrstoffen zu vermu-
ten ist, auch Ermittlungen im Rahmen
ordnungsbehördlicher Tätigkeiten,
z.B. Brandursachenermittlung.

Entsprechend der BGR 128 in der Fas-
sung 2006 wurde der Betrieb stationärer
Bodenbehandlungsanlagen vom An-
wendungsbereich der TRGS 524 ausge-
nommen. Gleichwohl kann bei der
Gefährdungsbeurteilung von Arbeits-
plätzen in derartigen Anlagen auf die
Regelungen und die Methodik der TRGS
524 zurückgegriffen werden.

Die ehemaligen „Tätigkeiten zur Sanie-
rung von Gebäudeschadstoffen“ wurden
neu definiert: dadurch, dass jetzt der
Schwerpunkt nicht mehr auf der Definiti-
on „was ist ein Gebäudeschadstoff“
liegt, sondern die mit einem bestimmten
Stoff oder mit einer bestimmten Stoff-
gruppe auszuführende Tätigkeit direkt
benannt wird, ist leichter zu erkennen, ob
eine „Tätigkeit mit Gebäudeschadstof-
fen“ vorliegt, die unter den Anwendungs-
bereich der TRGS 524 fällt oder nicht.

Mit der Formulierung, dass „Bauarbeiten
auf einem Gelände, auf dem kontami-

nierte Bereiche zu erwarten oder vorhan-
den sind“ als Arbeiten in kontaminierten
Bereichen gelten und die Tätigkeiten mit
Gebäudeschadstoffen in den Kontext
von „Abbruch-, Sanierungs-, Instandhal-
tungs- und Umbauarbeiten“ gestellt wur-
den, wird deutlich, dass die mit Arbeiten
in kontaminierten Bereichen verbunde-
nen Pflichten nicht nur den klassischen
„Altlastensanierer“ oder die „Umwelt-
schutz-Abteilung“ eines Baukonzerns
treffen, sondern auch den „Tiefbauer“,
der z.B. einen Kanal bauen soll, dessen
Trasse direkt neben einer ehemaligen
Galvanik oder durch das Gelände eines
ehemaligen oder auch in Betrieb befind-
lichen Industrie oder Gewerbebetriebes
verläuft, aus deren Tätigkeit z.B. Boden-
kontaminationen entstanden sein kön-
nen. Die Pflichten treffen auch den „Alt-
bausanierer“, der beim Umbau eines
Wohnhauses PAK-haltige Parkettkleber
antrifft oder den Installateur, der im
Dachstuhl, wo die Hölzer mit Holzschutz-
mitteln behandelt wurden und entspre-
chend belasteter Staub liegt, eine Gas-
heizung einbauen soll.

Allgemeine Grundsätze,
Verantwortlichkeiten und
Zuständigkeiten (Abschnitt 3)

Tätigkeiten mit Gefahrstoffen dürfen erst
dann aufgenommen werden, wenn die
Gefährdungsbeurteilung vorgenommen
wurde (GefStoffV § 7 (1), Satz 2). Die Gef-
StoffV gibt der Behörde sogar das Recht,
bereits dann Arbeiten einzustellen, wenn
keine Gefährdungsbeurteilung vorgelegt
werden kann (GefStoffV § 20 (5)).

Notwendige Grundlage zur Erstellung
der Gefährdungsbeurteilung ist die
Kenntnis der Gefahrstoffe, die im konta-
minierten Bereich, d.h. dem zu bearbei-
tenden Baugrund, Mauerwerk oder auch
Grundwasser vorliegen. Woher aber soll
das ausführende Unternehmen die Infor-
mationen erhalten, dass die durchzufüh-
renden Tätigkeiten als „Arbeiten in kon-
taminierten Bereichen“ zu betrachten
sind? Diese Informationen können nur
vom Bauherrn bzw. Auftraggeber der
durchzuführenden Arbeiten kommen.
Hierzu führt das Werkvertragsrecht im
BGB im Sinne des § 645 aus, dass der
Bauherr eine so umfassende und für alle
Bewerber gleichverständliche Beschrei-
bung der (Baugrund)Verhältnisse durch-
zuführen hat, dass hieraus eine sichere
und wirtschaftliche Preiskalkulation ohne
aufwändige Vorarbeiten (z.B. Bodener-
kundungen, Analytik etc.) abgeleitet wer-
den kann, d.h. der Bauherr als Besteller
darf dem Auftragnehmer (Bestellnehmer)

kein ungebührliches Risiko aufbürden.
Vergleichbare und präzisierte Regelun-
gen zur Darstellung des Baugrundrisikos
finden sich in der Vergabe- und Vertrags-
ordnung für Bauleistungen (VOB Teil A 
§ 9) zur erschöpfenden Leistungsbe-
schreibung.

Folgerichtig verpflichtet die TRGS 524
den Bauherrn bzw. den Auftraggeber zur
Erstellung eines Arbeits- und Sicher-
heitsplans mit Angabe der zu erwarten-
den Gefahrstoffe (Angaben zur Baustelle)
und der damit verbundenen Schutzmaß-
nahmen (Angaben zur Ausführung).
Besondere Schutz- und Sicherheitsmaß-
nahmen bei Arbeiten in kontaminierten
Bereichen, z.B. messtechnische Über-
wachungen, spezifische Zusatzgeräte
für Baumaschinen und Anlagen, abge-
schottete Arbeitsbereiche, besondere
Persönliche Schutzausrüstung, wie
Atemschutzgeräte oder Chemikalien-
schutzkleidung etc., zählen gemäß VOB
Teil C ATV DIN 18299, Ziff. 4.2.5 zu den
besonderen Leistungen.

Der vom Auftraggeber zu erstellende
Arbeits- und Sicherheitsplan ist uner-
lässliche Datengrundlage für die Gefähr-
dungsbeurteilung durch den Auftragneh-
mer, die er ohne diese Daten gar nicht
anfertigen könnte. Fehlt also der Arbeits-
und Sicherheitsplan, dürften folglich
nach den Bestimmungen der Gefahr-
stoffverordnung die Arbeiten auch nicht
begonnen werden.

Ein umfassendes Muster zu Gliederung
und Inhalten des Arbeits- und Sicher-
heitsplans des Auftraggebers, von der
Historischen Erkundung bis zur Ermitt-
lung von angemessenen Schutzmaßnah-
men, enthält die Anlage 3 der TRGS 524.
Bei der ausdrücklich empfohlenen
Anwendung dieser Mustergliederung ist
zu beachten, dass die dort genannten
Unterpunkte nicht zwanghaft als „Kapi-
telüberschriften“ zu betrachten sind,
sondern als wesentlich zu beachtende
Anforderungen an die Inhalte.

Fachkunde nach TRGS 524 –
Sachkunde nach BGR 128

Gemäß § 7 (7) GefStoffV darf die Gefähr-
dungsbeurteilung nur durch eine „fach-
kundige Person“ angefertigt werden und
es werden beispielhaft der Betriebsarzt
und die Fachkraft für Arbeitssicherheit
genannt. Die TRGS 400 hat nun das
Spektrum der Personen, die im Sinne der
GefStoffV als „fachkundige Person“
anzusehen sind, erweitert (siehe Ab-
schnitt 3.1 (6)):
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Fachkundige nach § 7 Abs. 7 GefStoffV
für die Durchführung der Gefährdungs-
beurteilung sind Personen, die auf Grund
ihrer fachlichen Ausbildung oder Erfah-
rung ausreichende Kenntnisse über
Tätigkeiten mit Gefahrstoffen haben und
mit den Vorschriften soweit vertraut sind,
dass sie die Arbeitsbedingungen vor
Beginn der Tätigkeit beurteilen und die
festgelegten Schutzmaßnahmen bei der
Ausführung der Tätigkeiten bewerten
oder überprüfen können.

In diesem Sinne stellt auch die neue
TRGS 524 Anforderungen an die „fach-
kundige Person“, die entweder 

• die Gefährdungsbeurteilung für die
Arbeiten in kontaminierten Bereichen
anzufertigen hat,

• den Arbeits- und Sicherheitsplan zu
erstellen hat (s. TRGS 524, Abschnitt
3.2.1), oder

• im Auftrag des Auftraggebers und
ausgestattet mit entsprechenden
Weisungsbefugnissen die Arbeiten zu
„koordinieren“ hat (zur Koordination s.
TRGS 524, Abschnitt 3.2.2).

Was unter der „Fachkunde nach TRGS
524“ zu verstehen ist, wird in den Anla-

gen 2A und 2B beschrieben. Die Anlage
2A beschreibt eine umfassende Fach-
kunde, die bei der Ausführung der o.g.
Funktionen für alle Arbeiten in kontami-
nierten Bereichen uneingeschränkt gilt.
Die Anlage 2B beschreibt die auf „Tätig-
keiten mit Gebäudeschadstoffen“ be-
schränkten Anforderungen. Somit wur-
den die bisher in der BGR 128 gestellten
Anforderungen an die „Sachkunde nach
Anhang 6A bzw. 6B“ entsprechend in die
TRGS 524 übernommen. Die Fachkunde
nach TRGS 524 ist durch Zeugnis nach-
zuweisen und kann durch die berufliche
Ausbildung, aber auch mittels Fort- und
Weiterbildungsmaßnahmen erworben
werden (Abschnitt 3.1.6). Durch die
Nachweispflicht ist die Fachkunde nach
TRGS 524 in gleicher Weise verpflich-
tend wie die Sachkunde nach BGR 128.

Neu aufgenommen wurde für den „Fach-
kundigen nach Anlage 2A“ die Pflicht,
seine Kenntnisse in regelmäßigen Ab-
ständen zu aktualisieren; für den „Fach-
kundigen nach Anlage 2B“ wurde eine
entsprechende Empfehlung ausgespro-
chen. Damit ist aber nicht gemeint, dass
z.B. der betreffende Lehrgang zu wieder-
holen wäre, sondern es sind damit i.W.
Seminare oder Tagungen gemeint, deren

Fokus auf Fragen der Gefahrstoffe, der
Gefährdungsbeurteilung und Festlegung
von Schutzmaßnahmen liegt (z.B. Auf-
baulehrgänge zur Sachkunde nach BGR
128, www.bgbau.de).

Zur Erfüllung der Anforderung an eine
regelmäßige Aktualisierung der Kennt-
nisse als Fachkundige Person nach
TRGS 524 kann eine 5-Jahres-Frist als
angemessen betrachtet werden, zumal
insbesondere auf Grund der europäi-
schen Entwicklungen, die aus der Gef-
StoffV erwachsenden Anforderungen an
Gefährdungsbeurteilung und Schutz-
maßnahmen, raschen Veränderungen
unterworfen sein können.

Im Zusammenhang mit dem Thema
Fachkunde nach TRGS 524 ist deutlich
herauszuheben, dass die nach BGR 128
gemäß Anhang 6A bzw. 6B erworbene
Sachkunde die Anforderungen der TRGS
524 Anlage 2A bzw. entsprechend 2B an
die Fachkunde erfüllt (AGS-Beschluß
vom 5.5.2010 zu entsprechender Ergän-
zung des TRGS-Textes) Sachkundige
nach BGR 128 müssen demnach weder
den Lehrgang wiederholen noch die
Sachkunde-Bescheinigung umschrei-
ben lassen.
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Stoffname Siede-
punkt
[°C]

Dampf-
druck
[mbar]
(20°C)

Dampf-
sättigungs-

konzen-
tration
[g/m3]
(20°C)

löslich 
in H2O

Bei den Arbei-
ten zu

erwartender
Aggregats-

zustand bzw.
Erscheinungs-

form

UEG
[Vol%] /
[g/m3]

Flamm-
punkt
[°C]

Haut-
gängig

Gefährlich-
keitsmerk-
male nach
GefstoffV4

AGW
[mg/m3]

AGW
[ml/m3]

Spitzen-
begren-

zung

Einstufung
n. 

TRGS 9054

Bemerkungen 
R Sätze 

S-Sätze4

Phenol 181,7 0,2 0,77 ++ an 
Staubpartikel

gebunden,

1,36

82

+ giftig 
ätzend

7,8

2

- M3 wasserdampfflüchtig, sublimiert,
wässrige Lösung pH ~

5, R23/24/25-34; S 24/25

Benzol 80 100 320 +/- dampfförmig 1,2

- 11

+ leicht
entzündlich,

giftig

- K1
M2

R 45-11-48/23/24/25
S 53-45

Blei(II,IV)oxid 1472 1,3 bei
943°C

- - staubförmig - - gesund-
heits-

schädlich

- RF2
RE2

R20/22-61/62, S53-45

Quecksilber-
(II)chlorid

280,7 0,0001 0,0011 ++ im 
Schichten-

wasser

- + Sehr giftig 0,01 (E)

-

8 wässrige Lösung pH 3,2

Benzo(a)-
pyren

495,5 0,0073
nanobar

0,08
nanogramm

3 mg/l an 
Staubpartikel

gebunden

- + giftig K2
M2
RF2
RE2

R 43 Sensibilisierung durch
Hautkontakt

R 45, 46, 60 61;
S 53 Kontakt vermeiden

Naphthalin 218 0,04 0,21 32 mg/l an 
Staubpartikel

gebunden,
dampfförmig

0,9 /48

80

+ gesund-
heits-

schädlich

- K3 Geruch: Mottenpulver/Teer
R 22
R 40

Beachte: Nachfolgende Tabelle ist lediglich ein Beispiel zur Darstellung der Ergebnisse der Sammlung relevanter Stoffdaten und stellt
keine Auswahl aller zu beachtenden Parameter dar! Diese sind entsprechend dem Stoffbestand projektspezifisch auszuwählen !!

Einstufung nach TRGS 905: K1-3 = krebserzeugend, M1-3 = mutagen, Rf1-3 bzw. Re1-3 = fortpflanzungsgefährdend bzw. entwicklungsschädigend;

E = Einatembarer Staub; A = Alveolengängiger Staub; GS = Geruchsschwelle; wasserlöslich: ++ = sehr gut; + = gut; +/- = mäßig; - = nicht wasserlöslich;
4 Nac h GHS werden die bisherigen Gefährlichkeitsmerkmale und Einstufungen durch “GHS-Gefahrenklassen” bzw. “-kategorien” ersetzt (siehe GHS-Verord-
nung, Umwandlungstabelle in Anhang 7). R- und S-Sätze durch Gefahren- bzw. Sicherheitshinweise (siehe GHS-Verordnung, Anlhänge 3 und 4)

Tabelle 1: Anlage 5 zu TRGS 524 – Beispiel zur Darstellung der zur Bewertung vonMobilität und Gefahren ermittelten Stoffdaten (Nummer
4.3 Informationsermittlung zu den Eigenschaften der Stoffe)

Bau 4-2010 Umbruch 2  14.12.2010  22:24 Uhr  Seite 68



Baukammer Berlin 4/2010 | 69

Methodik zur
Gefährdungsbeurteilung und
Festlegung von Schutzmaßnahmen

Neben den voran beschriebenen Grund-
sätzen zu den Pflichten des Auftragge-
bers und den Anforderungen an die
Fachkunde sind die wesentlichsten
Inhalte der TRGS 524

• eine Beschreibung der bei Arbeiten in
kontaminierten Bereichen anzuwen-
denden Methodik zur Gefährdungs-
beurteilung,

• die Formulierung von Anforderungen
an die Auswahl gefährdungsbezoge-
ner Schutzmaßnahmen,

• die Festlegung bestimmter Stan-
dards.

Die zur Durchführung der Gefährdungs-
beurteilung notwendigen Arbeitsschritte
werden erläutert und mit entsprechen-
den Inhalten und Anforderungen gefüllt:

1. Informationsermittlung zu

– Art und Konzentration der
Gefahrstoffe,

– den Eigenschaften der 
Gefahrstoffe (Tab. 1),

– den Arbeitsbereichen, in denen
Tätigkeiten in kontaminierten
Bereichen ausgeführt werden
sollen (Abb. 2 oben),

– den verfügbaren Arbeitsverfahren
und den daraus resultierenden
Arbeitsabläufen, Arbeitsschritten
und Einzeltätigkeiten 
(Abb. 2 unten) sowie

– den arbeitsbereichs- und
tätigkeitsbedingten Faktoren der
Gefährdung.

2. Abschätzung der zu erwartenden
Exposition und Gefährdung durch

– inhalative, orale oder dermale
Gefahrstoffaufnahme und 

– Brand- und Explosionsgefahren 

für die verfügbaren Arbeitsverfahren und
unter Berücksichtigung der betreffenden
arbeitsbereichs- und tätigkeitsbezoge-
nen Faktoren,

3. Auswahl des Arbeitsverfahrens mit
der geringsten Gefährdung,

4. Auswahl und Festlegung der Maßnah-
men,
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Abb. 3:

Grundsätzliche Vorgehensweise zur
Gefährdungsbeurteilung und Festlegung

von Schutzmaßnahmen bei Arbeiten in
kontaminierten Bereichen

Einteilung des Standortes in Arbeitsbereiche

Arbeitsbereich xy

Abb. 2:

Anlage 6 zu TRGS 524 – Ermittlung der Arbeitsbereiche, in denen Gefahrstoffe freigesetzt
werden können sowie der Arbeitsschritte, Arbeitsverfahren, Abläufe und Tätigkeiten für
jeden nach Nummer 4.4 festgestellten Arbeitsbereich am  Beispiel „Industrierückbau“
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5. Dokumentation der Gefährdungsbe-
urteilung und der Maßnahmen sowie

6. Kontrolle und Bewertung der Maß-
nahmen bzgl. ihrer Wirksamkeit.

Bezüglich der Ermittlung der Gefahrstof-
fe und ihrer Eigenschaften (Mobilität und
gefährliche Eigenschaften) enthält die
TRGS Hinweise auf Hilfsmittel wie Inter-
netdatenbanken, spezielle Veröffentli-
chungen und Vergleichbares und gibt für
spezielle Arbeiten und Tätigkeiten (z.B.
für Tätigkeiten mit Gebäudeschadstof-
fen, auf Deponien, bei der Brandscha-
densanierung und beim Gleisbau) auch
Hinweise auf zu beachtende Besonder-
heiten.

Auf zur Verfügung stehende Handlungs-
anleitungen, Branchenlösungen etc. wird
in der Form verwiesen, dass sie als Hilfe
zur Gefährdungsbeurteilung herangezo-
gen werden können, z.B. die Handlungs-
anleitung der BG BAU zum Thema „Teer-
haltiger Parkettkleber“, die „Richtlinie zur
Brandschadensanierung (VdS 2357)“
des Gesamtverbandes der Versiche-
rungswirtschaft (GDV) sowie auf die
Handlungsanleitungen des LAGetSi Ber-
lin zu den Themenbereichen „PAK-halti-
ger Materialien im Hochbau“ und „Tätig-
keiten in Bereichen, die mit bestimmten
Holzschutzmitteln belastet sind“ (s.
Abschnitt 4.9 in Verbindung mit Ab-
schnitt 1 (1)).

In diesen Handlungsanleitungen werden
auch Vorschläge für Mindest-Schutz-
maßnahmen gemacht. Wenn sich der
Arbeitgeber bei seinen aktuell auszufüh-
renden Tätigkeiten an die Vorschläge der
Handlungsanleitungen anlehnen möch-
te, hat er lediglich an Hand der Kriterien
der TRGS 524 und entsprechend anderer
TRGSen (insbesondere TRGS 401 und
402) zu prüfen, ob die in den Handlungs-
anleitungen zu Grunde gelegten Annah-
men zu Arbeitsverfahren und -bedingun-
gen identisch oder zumindest angemes-
sen vergleichbar sind mit denen, die bei
den anstehenden Arbeiten eingesetzt
werden sollen bzw. anzutreffen sind.

Für Tätigkeiten, für die solche Hand-
lungsanleitungen etc. nicht zur Verfü-
gung stehen, werden in der TRGS 524
entsprechende Standards für Baustel-
leneinrichtung, technische und organisa-
torische Schutzmaßnahmen sowie für
die Persönliche Schutzausrüstung for-
muliert. Technische Schutzmaßnahmen
beginnen nicht erst bei der „Lüftung“
oder „Absaugung“, sondern bereits das
Arbeitsverfahren ist so auszuwählen,
dass die Emission und damit die Gefähr-
dung minimiert werden: Gemäß Gef-

StoffV § 9 Abs. 2 Nr. 1 ist der Arbeitgeber
verpflichtet, die durch Gefahrstoffe ver-
ursachten Gefährdungen mittels geeig-
neter Verfahren und technischer Steue-
rungseinrichtungen sowie der Verwen-
dung geeigneter Arbeitsmittel und Mate-
rialien nach dem Stand der Technik zu
verringern. Die TRGS 524 nimmt diese
Forderung in Pkt. 4.8. „Auswahl des
Arbeitsverfahrens mit der geringsten
Gefährdung“ auf, was im Kontext mit der
Vermutungswirkung (s.o.) durchaus von
Bedeutung ist.

Dieser Aspekt der Auswahl eines mög-
lichst emissionsarmen Arbeitsverfahrens
einerseits und einer möglichst geringen
Belastung der Beschäftigten anderer-
seits, ist bereits in der Planung und der
Ausschreibung zu berücksichtigen.
Daher kann es sehr hilfreich sein, bereits
in der Planung die Beratung durch
Arbeitsschutzbehörde oder die Träger
der gesetzlichen Unfallversicherung zu
suchen.

Zu den wesentlichen organisatorischen
Schutzmaßnahmen gehört die in der Ver-
antwortung des Auftragnehmers anzu-
fertigende Betriebsanweisung und die
Unterweisung der Beschäftigten. Beim
Verfassen der Betriebsanweisung ist zu
beachten, dass sie eine für den einzelnen
Arbeitnehmer und dessen Tätigkeiten
verbindliche Arbeitsanweisung darstellt
und somit auch auf dessen Tätigkeit(en)
und die damit verbundene Gefährdung
auszurichten ist: die Gefährdung eines
Maschinenführers ist eine andere als die
Gefährdung der Personen, die außerhalb
der Fahrerkabine arbeiten! Weil daher
auch die Schutzmaßnahmen anders
sind, kann es nicht nur eine Betriebsan-
weisung für die ganze Baustelle geben,
sondern entweder ist für jede Tätigkeit
eine eigene Betriebsanweisung zu ver-
fassen oder,was sicher machbarer ist,
innerhalb der baustellenbezogenen
Betriebsanweisung ist neben den für alle
Beschäftigten in gleicher Weise gelten-
den Umständen und Maßnahmen jede
einzelne Tätigkeit mit ihren Besonderhei-
ten zu berücksichtigen. Entsprechendes
ergibt sich damit auch für die Unterwei-
sung.

Arbeitsmedizinische Vorsorge

Anders als die BGR 128 enthält die TRGS
524 keine vertiefenden Hinweise zur
arbeitsmedizinischen Vorsorge. Bezüg-
lich der arbeitsmedizinischen Betreuung
von Arbeitnehmern in kontaminierten
Bereichen befindet sich derzeit ein „Leit-
faden für Betriebsärzte“ in Vorbereitung,
der die wesentlichen Inhalte des „Leitfa-

dens zur arbeitsmedizinischen Betreu-
ung von Arbeitnehmern in kontaminier-
ten Bereichen“ der BG BAU übernimmt.
Der Leitfaden für Betriebsärzte wird in
Kürze von der DGUV veröffentlicht.

Hilfestellungen 
zur Information und Darstellung

Die TRGS 524 möchte aber nicht nur
Anforderungen stellen, sondern auch Hil-
festellungen geben. Daher enthalten die
Anlagen der TRGS neben grafischen
Darstellungen zur Verdeutlichung der
Vorgehensweisen auch Hilfsmittel zur
Durchführung und Dokumentation der
Gefährdungsbeurteilung und zur Aus-
wahl und Festlegung der Schutzmaß-
nahmen. In der umfangreichen Literatur-
liste sind auch Datenbanken zur Ermitt-
lung von Stoffen (insbesondere zur
Historischen Erkundung zum branchen-
bezogenen Stoffinventar und zu Gebäu-
deschadstoffen) und deren Eigenschaf-
ten angegeben.

Da nach bisheriger Erfahrung das Mess-
konzept häufig ein Schwachpunkt in den
Arbeits- und Sicherheitsplänen war, wur-
de auch eine Checkliste zur Erstellung
eines Messkonzeptes aufgenommen,
die die notwendigen Ermittlungs- und
Entscheidungsschritte aufzeigt.

Fazit

Der Anwendungsbereich der neuen
TRGS 524 umfasst eine Vielzahl ver-
schiedenster Arbeiten und Tätigkeiten.
Daher kann sie auch keine Detailregelun-
gen enthalten, die sämtliche Notwendig-
keiten eindeutig beschreiben, sondern
muss sich auf die Beschreibung einer
Methodik und einige wenige Standards
bzgl. der Schutzmaßnahmen beschrän-
ken. Aus diesem Grund wurde erst in der
BGR 128 die „Sachkunde“, und jetzt
auch in der TRGS 524 die besondere
„Fachkunde“ etabliert. Es ist die Aufgabe
des Sach-/Fachkundigen, diese Detail-
lierungen und die für das betreffenden
Projekt notwendigen Anpassungen vor-
zunehmen und außerdem die Vorgaben
der TRGS 524 im Sinne der Beschrei-
bung von Schutzzielen zu betrachten, die
auf der Grundlage einer umfassenden
Gefährdungsbeurteilung entweder auf
die eine Art oder auch auf eine andere
erreicht werden können.

Voraussetzung dafür sind nicht nur weit-
reichende Kenntnisse und Erfahrungen,
sondern auch der Mut zum kreativen
Umgang mit den in Vorschriften und
technischen Regeln vorhandenen Er-
messensspielräumen. Die neue TRGS
524 fordert Sie dazu auf!

Recht / Normen
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Sehr geehrte Damen und Herren,

hiermit will ich Sie über das geplante Vor-
gehen bei der bauaufsichtlichen Einfüh-
rung des europäischen technischen
Regelwerkes DIN EN 1990 bis 1999 –
Eurocodes – informieren.

Nach Mitteilung des DIN Deutsches Insti-
tut für Normung e.V. liegt das Gesamtpa-
ket der Eurocodes mit seinen 58 Teilen
sowie den entsprechenden Nationalen
Anhängen noch nicht vollständig und in
sich geschlossen vor. Für fertig gestellte
Eurocodeteile gibt es inzwischen eine
große Anzahl an Änderungen und
Berichtigungen. Das DIN erstellt für alle
hiervon berührten Teile der Eurocodes
konsolidierte Fassungen als Neuausga-
be, vorgesehen für Ende des Jahres
2010. Diese Dokumente beinhalten dann
die derzeit vorliegenden Änderungen

und Berichtigungen. Die Veröffentlichung
der Nationalen Anhänge erfolgt unmittel-
bar nach Vorliegen der Neuausgabe des
entsprechenden Teils des Eurocodes.

Allerdings werden einige Nationale
Anhänge, z. B. zum Eurocode 1 – „Ein-
wirkungen“, erst später fertig gestellt und
veröffentlicht. Das DIN ist als Mitglied im
Europäischen Komitee für Normung
(CEN) verpflichtet, die den Eurocodes
entgegenstehenden nationalen Pla-
nungs- und Bemessungsnormen zum
31.12.2010 zurückzuziehen. Ungeachtet
dessen sind die in der Liste der Techni-
schen Baubestimmungen aufgeführ-
ten Planungs- und Bemessungsnor-
men weiterhin anzuwenden.

Die bauaufsichtliche Einführung der
Eurocodes gemäß § 3 Abs. 3 Satz 1 der
Bauordnung für Berlin (BauO Bln) kann
erst dann erfolgen, wenn 

• das Eurocode-Gesamtpaket oder ver-
nünftig abgrenz- und anwendbare
und möglichst in sich geschlossene
Teilpakete vorliegen, 

• die dazugehörigen Vergleichsrech-
nungen und die Anwendungserpro-
bung abgeschlossen sind,

• die entsprechenden Eurocode-Teile
und insbesondere die dazugehörigen

Nationalen Anhänge von bauaufsicht-
licher Seite durchgesehen wurden
und

• das Notifizierungsverfahren nach der
Informationsrichtlinie 98/34/EG ab-
solviert wurde.

Aus den vorstehend genannten Gründen
wurde die bauaufsichtliche Einführung
der Eurocodes in Paketen beschlossen.
Für das erste Paket, das voraussichtlich
aus den Eurocodes 0 „Grundlagen“, 1
„Einwirkungen“, 2 „Betonbau“, 3 „Stahl-
bau“, 4 „Verbundbau“, 5 „Holzbau“, 7
„Grundbau“ und 9 „Aluminiumbau“
bestehen wird, soll die Anwendung zum
01.Juli 2012 verbindlich werden. Ab die-
sem Termin (Stichtagsregelung) gelten
nur noch die betreffenden Eurocodes als
Technische Baubestimmungen und die
korrespondierenden nationalen Normen
werden aus der Liste der Technischen
Baubestimmungen gestrichen. Für alle
wesentlichen Teile dieser Eurocodes ein-
schließlich der Nationalen Anhänge wer-
den die „Weißdrucke“ mit einem entspre-
chend großen Abstand zum Einführungs-
zeitpunkt vorliegen. Das weitere Paket
oder weitere Pakete werden – sofern
erforderlich – rechtzeitig angekündigt.

Die Oberste Bauaufsicht des Landes
Berlin hat keine Bedenken, dass die
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Rundschreiben VI D Nr. 34 / 2010

Berlin: 
Bauaufsichtliche Einführung der Eurocodes DIN EN 1990 bis 1999

1 Nach Landesrecht
2 Nach Landesrecht
3 Nach Landesrecht
4 Nach Landesrecht
5 Die Nationalen Anhänge sollen

voraussichtlich mit Ausgabe 2010-12
erscheinen.

6 Nach Landesrecht
7 Nach Landesrecht
7 Die technische Regel soll voraussichtlich

mit Ausgabe 2010-12 erscheinen.

Der Ingenieur als Eulenspiegel:

Glühbirnen sind Heizungen
Ungeachtet des Verbots in ganz Europa, Glühlampen mit mehr als 60 Watt Leistung zu

verkaufen, kann man jetzt diese Leuchtkörper als Heizung, als „Heatball“, käuflich
erwerben. Der über das Internet verkaufte „Heatball“ sei keine Birne, sondern eben eine

Heizung und die während des Heizvorganges erzeugte Leuchtwirkung sei nur
produktionstechnisch bedingt und völlig unbedenklich, erläutert der promovierte

Maschinenbauingenieur Siegfried Rotthäuser. Die Anlage produziere zu 95 % Wärme
und damit sei der Wirkungsgrad extrem hoch. Der Ingenieur habe in China 4000 dieser

Kleinheizgeräte mit 75 und 100 Watt Leistung geordert und diese dann mit der Aufschrift
„Heatball“ versehen. Auf diese Weise könne die umstrittene EU-Verordnung zu

Haushaltslampen umgangen werden. Die im Internet zu findende Offerte finde reißenden
Absatz. In wenigen Tagen seien alle 4000 „Heatballs“ zu 1,69 Euro verkauft worden. Der
Ingenieur erklärte, von dem Kaufpreis gingen je 30 Cent an ein Projekt zum Schutz des

Regenwaldes. Geld verdienen wolle er mit dem Heizkörper nicht. Allerdings solle mit der
Idee ein Zeichen gegen die Bevormundung aus Brüssel gesetzt werden. Denn dass mit

der Energiesparlampe das Weltklima gerettet werden könne, halte er für
unwahrscheinlich. Im Gegenteil: Wegen des Gehalts an Quecksilber sei diese neuartige
Lampe sogar sehr umweltschädlich. Der „Hitzeball“ dagegen sei völlig unbedenklich. -

Bleibt abzuwarten, ob die EU-Juristen dies genauso sehen. (dpa)
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Eurocodes unter bestimmten Voraus-
setzungen im Vorgriff auf die bauauf-
sichtliche Einführung im Sinne einer
gleichwertigen Lösung gemäß § 3
Abs. 3 Satz 3 BauO Bln abweichend
von den Technischen Baubestimmun-
gen für die Planung, Bemessung und
Ausführung von baulichen Anlagen
angewendet werden. Die Anwendung
muss sich allerdings auf fertig gestellte
Eurocodes beschränken, wobei folgende
grundsätzliche Bedingungen einzuhal-
ten sind:

• Die Eurocode-Teile einschließlich der
zugehörigen Berichtigungen und
Änderungen bzw. die o.g. konsolidier-
ten Fassungen sowie die zugehörigen
Nationalen Anhänge müssen im Weiß-
druck vorliegen,

• die Erläuterungen zur Anwendung der
Eurocodes, veröffentlicht in den DIBt-
Mitteilungen Heft 6/2010, sind zu
beachten (s. Anlage),

• die Vollständigkeit und Richtigkeit der
gleichwertigen Nachweise muss bei
prüf- und bescheinigungspflichtigen
Bauvorhaben durch einen Prüfinge-
nieur/Prüfsachverständigen für Stand-
sicherheit bestätigt werden.

Für die sichere Anwendung der Euroco-
des sind die vorgenannten Erläuterungen
z. B. zur Einbeziehung des noch erforder-
lichen nationalen Regelwerkes, zum
Umgang mit allgemeinen bauaufsichtli-
chen Zulassungen und mit Typenprüfun-
gen etc. zu beachten. Unter den genann-
ten Bedingungen ist die Anwendung
bestimmter Eurocodes, z. B. des Euroco-
de 2 „Betonbau“ - als gleichwertige
Lösung - ab dem ersten Quartal 2011
möglich.

Mit freundlichen Grüßen

Im Auftrag

T. Meyer

Anlage:
Erläuterungen zur Anwendung der Euro-
codes vor ihrer Bekanntmachung als
Technische Baubestimmungen

Fachkommission Bautechnik 
der Bauministerkonferenz

Beitrag für die DIBt Mitteilungen 6/2010
(Stand 04.11.2010)

Erläuterungen 
zur Anwendung der
Eurocodes vor ihrer

Bekanntmachung als
Technische

Baubestimmungen

1 Allgemeines

Die europäischen Bemessungsnormen
der Reihe DIN EN 1990 bis 1999 (kurz:
Eurocodes) einschließlich ihrer Nationa-
len Anhänge sind derzeit noch nicht voll-
ständig veröffentlicht. Die Fachkommis-
sion Bautechnik der Bauministerkonfe-
renz empfiehlt den Ländern, die Normen
DIN EN 1990 bis 1995, sofern fertig
gestellt 1996, 1997 und 1999 zum Stich-
tag 1.7.2012 bauaufsichtlich einzuführen
und gleichzeitig die korrespondierenden
nationalen Planungs- und Bemessungs-
normen aus der Liste der Technischen
Baubestimmungen zu streichen. Es
bestehen keine Bedenken, dass die in
Kürze vollständig vorliegenden Normen
DIN EN 1992, 1993, 1994, 1995, 1997
und 1999 nach § 3 Abs. 3 Satz 3 Muster-
bauordnung (MBO)1 als gleichwertige
Lösung abweichend von den korrespon-
dierenden Technischen Baubestimmun-
gen unter den folgenden generellen
Bedingungen angewendet werden kön-
nen:

1. Die nachstehend genannten Euroco-
deteile und ggf. zugehörende Berich-
tigungen und Änderungen bzw. die
konsolidierten Fassungen der Euro-
codeteile müssen zusammen mit dem
jeweiligen Weißdruck der Nationalen
Anhänge (NA) vorliegen. Dies ist vor-
aussichtlich ab dem 1. Quartal 2011
der Fall.

2. Beim Nachweis des Gesamttragwerks
nach den unten genannten Eurocodes
ist die Bemessung einzelner Bauteile
nach den jeweiligen Technischen
Baubestimmungen nur zulässig, wenn
diese einzelnen Bauteile innerhalb des
Tragwerkes Teiltragwerke bilden und
die Schnittgrößen und Verformungen
am Übergang vom Teiltragwerk zum
Gesamttragwerk entsprechend der
jeweiligen Norm berücksichtigt wur-
den. Gleiches gilt auch für den Fall,
dass das Gesamttragwerk nach den

Technischen Baubestimmungen
bemessen wird und Teiltragwerke
nach den Eurocodes.

3. Bei Typenprüfungen und allgemeinen
bauaufsichtlichen Zulassungen, die
auf nationale technische Regeln
Bezug nehmen, ist Folgendes zu
beachten:
Für das von diesen Regeln betroffene
Bauteil erfolgt die Bemessung nach
den in der Typenprüfung oder Zulas-
sung in Bezug genommenen techni-
schen Regeln. Die Nachweise des
Resttragwerks (Grenzzustände der
Tragfähigkeit und der Gebrauchstaug-
lichkeit) entsprechend den unten
genannten Eurocodes sind zulässig.

4. Wird in Technischen Baubestimmun-
gen auf nationale Bemessungsnor-
men verwiesen, dürfen anstelle dieser
auch die nachfolgenden Eurocodes
unter den hier genannten Bedingun-
gen angewendet werden.

5. Die E-Anlagen der Liste der Techni-
schen Baubestimmungen sind bei
Anwendung der Eurocodes sinnge-
mäß zu beachten.

6. Die Standsicherheitsnachweise nach
den Eurocodes müssen mit denen
nach den fortgeltenden Technischen
Baubestimmungen vergleichbar sein.
Auch darauf erstreckt sich eine nach
Bauordnungsrecht erforderliche Prü-
fung/Bescheinigung durch die Bau-
aufsichtsbehörde, einen Prüfinge-
nieur/Prüfsachverständigen oder ein
Prüfamt für Standsicherheit.2

7. Die Eurocodeteile für den Brückenbau
dürfen für entsprechende bauliche
Anlagen im Geltungsbereich der
MBO3 angewendet werden, wenn
das Bundesministerium für Verkehr,
Bau und Stadtentwicklung diese Teile
für seinen Bereich zur Anwendung
freigegeben hat.

Weitere Bedingungen, die zur Anwen-
dung von § 3 Abs. 3 Satz 3 MBO4 erfüllt
sein müssen, sind in den nachfolgenden
Abschnitten genannt.

2 Einwirkungen/Lastannahmen

2.1 Bei Verweisen in den nachfolgen-
den europäischen Normen DIN EN
1992, 1993, 1994, 1995, 1997 und
1999 auf DIN EN 1990 ist die Norm
DIN 1055-100 und bei Verweisen
auf Normen der Reihe DIN EN 1991
sind die entsprechenden Teile (mit
Ausnahme der Brandeinwirkun-
gen) der Reihe DIN 1055 einschl.

Recht / Normen

Anzeigenschluss
für Heft 1/2011

ist am 4. März 2011

CB-Verlag Carl Boldt
E-Mail: cb-verlag@t-online.de
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der zugehörigen Anlagen der Liste
der Technischen Baubestimmun-
gen anzuwenden. Auf die Anwen-
dung der Nationalen Anhänge von
DIN EN 1990 und der Reihe DIN EN
1991 (mindestens die Teile -1-1; -1-
3; -1-4; und Teil -1-7) wird – nach
Durchsicht und Freigabe durch die
Bauaufsicht – gesondert hingewie-
sen.

2.2 Brandeinwirkungen

2.2.1 Folgender Teil liegt zur Anwendung
vor:

– DIN EN 1991-1-2:2003-09 -
Eurocode 1: Einwirkungen auf
Tragwerke Teil 1-2: Allgemeine
Einwirkungen - Brandeinwirkun-
gen auf Tragwerke - und Berich-
tigung 1:2009-09 

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1991-1-2,

– DIN EN 1991-1-2/NA5 - Nationa-
ler Anhang – National festgelegte
Parameter – Eurocode 1: Einwir-
kungen auf Tragwerke – Teil 1-2:
Allgemeine Einwirkungen –
Brandeinwirkungen auf Tragwer-
ke

2.2.2 Naturbrandmodelle nach Abschnitt
3.3 der DIN EN 1991-1-2 sind von
der Anwendung als gleichwertige
technische Lösung nach § 3 Abs. 3
Satz 3 MBO6 ausgenommen.

3 Tragwerksbemessung für den
Brandfall

3.1 Folgende Teile liegen zur Anwen-
dung vor:

3.1.1 - DIN EN 1992-1-2:2006-10 - 
Eurocode 2: Bemessung und
Konstruktion von Stahlbeton-
und Spannbetontragwerken –
Teil 1-2: Allgemeine Regeln –
Tragwerksbemessung für den
Brandfall – und Berichtigung 
1 :2009-01

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1992-1-2,

- DIN EN 1992-1-2/NA5 - Nationa-
ler Anhang – National festgelegte
Parameter – Eurocode 2: Bemes-
sung und Konstruktion von
Stahlbeton- und Spannbeton-
tragwerken – Teil 1-2: Allgemeine
Regeln – Tragwerksbemessung
für den Brandfall

- .1.2 -  DIN EN 1993-1-2:2006-10
– 

Eurocode 3: Bemessung und
Konstruktion von Stahlbauten –
Teil 1-2: Allgemeine Regeln –
Tragwerksbemessung für den
Brandfall – und Berichtigung
1:2009-05

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1993-1-2,

- DIN EN 1993-1-2/ NA5 - Natio-
naler Anhang – National festge-
legte Parameter – Eurocode 3:
Bemessung und Konstruktion
von Stahlbauten – Teil 1-2: Allge-
meine Regeln – Tragwerksbe-
messung für den Brandfall

3.1.3 -  DIN EN 1994-1-2:2006-11 – 
Eurocode 4: Bemessung und
Konstruktion von Verbundtrag-
werken aus Stahl und Beton –
Teil 1-2: Allgemeine Regeln –
Tragwerksbemessung für den
Brandfall- und Berichtigung
1:2008-11

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1994-1-2,

- DIN EN 1994-1-2/ NA5 - Natio-
naler Anhang – National festge-
legte Parameter – Eurocode 4:
Bemessung und Konstruktion
von Verbundtragwerken aus
Stahl und Beton – Teil 1-2: Allge-
meine Regeln – Tragwerksbe-
messung für den Brandfall

3.1.4 -  DIN EN 1995-1-2:2006-10 -
Eurocode 5: Bemessung und
Konstruktion von Holzbauten –
Teil 1-2: Allgemeine Regeln –
Tragwerksbemessung für den
Brandfall – und Berichtigung
1:2009-09

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1995-1-2,

- DIN EN 1995-1-2/ NA5 - Natio-
naler Anhang – National festge-
legte Parameter – Eurocode 5:
Bemessung und Konstruktion
von Holzbauten – Teil 1-2: Allge-
meine Regeln – Tragwerksbe-
messung für den Brandfall

3.2 Die Tragwerksbemessung für den
Brandfall erfolgt nach den jeweili-
gen Teilen 1-2 der Eurocodes in
Verbindung mit den Nationalen
Anhängen. Für spezielle Ausbil-
dungen (z.B. Anschlüsse, Fugen
etc.) sind die Anwendungsregeln
nach DIN 4102-4 oder -22 zu
beachten, sofern die Eurocodes

dazu keine Angaben enthalten.

3.3 Werden allgemeine Rechenverfah-
ren zur Bemessung von Bauteilen
und Tragwerken von prüf oder
bescheinigungspflichtigen Bauvor-
haben unter Brandeinwirkung nach
den Abschnitten 4.3 der vorge-
nannten Eurocodeteile angewen-
det und die Nachweise von einem
Prüfingenieur/Prüfsachverständi-
gen oder Prüfamt für Standsicher-
heit7 geprüft/bescheinigt, sollten
diese bereits Erfahrungen mit der
Prüfung/Bescheinigung derartiger
Nachweise haben oder an ein-
schlägigen Fortbildungsveranstal-
tungen im Brandschutz teilgenom-
men haben.

3.4 Allgemeine Rechenverfahren zur
Bemessung von Bauteilen und
Tragwerken unter Brandeinwirkung
müssen nach DIN EN 1991-1-
2/NA, Anhang CC, vom Ersteller
des Rechenprogramms validiert
werden. Die Dokumentation ist in
den Fällen des 3.3 einem Prüfinge-
nieur/Prüfsachverständigen oder
Prüfamt für Standsicherheit7 zur
Prüfung/Bescheinigung vorzule-
gen.

4 Stahlbeton- und Spannbeton-
tragwerke (Eurocode 2)

4.1 Folgender Teil liegt zur Anwendung
vor:

- DIN EN 1992-1-1:2005-10 -
Eurocode 2: Bemessung und
Konstruktion von Stahlbeton-
und Spannbetontragwerken -
Teil 1-1: Allgemeine Bemes-
sungsregeln und Regeln für den
Hochbau- und Berichtigung
1:2010-01

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1992-1-1,

- DIN EN 1992-1-1/ NA5 - Natio-
naler Anhang – National festge-
legte Parameter – Eurocode 2:
Bemessung und Konstruktion
von Stahlbeton- und Spannbe-
tontragwerken – Teil 1-1: Allge-
meine Bemessungsregeln und
Regeln für den Hochbau

4.2 Bei Verweisen in DIN EN 1992-1-1
auf EN 13670 – Ausführung von
Tragwerken aus Beton – ist statt-
dessen die Norm DIN 1045-3 anzu-
wenden.

4.3 Bei einem Einzelfundament, das
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zentrisch vertikal mit ständigen
Einwirkungen und Einwirkungen
aus Schnee sowie horizontal mit
Einwirkungen aus Wind bean-
sprucht wird, ist bei günstig wir-
kendem Eigengewicht sowohl der
Nachweis der Lagesicherheit nach
DIN 1055-100 (b) als auch der
Nachweis der Kippsicherheit nach
DIN 1054 (a) zu führen. Die daraus
resultierenden größeren Funda-
mentabmessungen sind der
Bemessung nach DIN EN 1992-1-1
zugrunde zu legen.

Für die Bemessung Fundamente
nach DIN EN 1992-1-1 ist die sich
aus der Gleichgewichtsbedingung
im Grenzzustand der Tragfähigkeit
ergebende Resultierende der fikti-
ven Bodenpressungen als Bemes-
sungswert anzusetzen (c ).

Diese Bodenpressungen dürfen
auch als gleichmäßig verteilt ohne
betragsmäßige Begrenzung ange-
nommen werden (Abbildungen
oben).

5 Stahltragwerke (Eurocode 3)

5.1 Folgende Teile liegen zur
Anwendung vor:

- DIN EN 1993-1-1:2005-07 -
Eurocode 3: Bemessung und
Konstruktion von Stahlbauten -
Teil 1-1: Allgemeine Bemes-
sungsregeln und Regeln für den
Hochbau- und Berichtigung
1:2006-05,

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1993-1-1,

- DIN EN 1993-1-1/ NA5 - Natio-
naler Anhang – National festge-
legte Parameter – Eurocode 3:
Bemessung und Konstruktion
von Stahlbauten – Teil 1-1: Allge-
meine Bemessungsregeln und
Regeln für den Hochbau

- DIN EN 1993-1-3:2007-02 -
Eurocode 3: Bemessung und
Konstruktion von Stahlbauten -
Teil 1-3: Allgemeine Regeln –
Ergänzende Regeln für kaltge-
formte dünnwandige Bauteile
und Bleche – und Berichtigung
1:2009-11,

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1993-1-3,

- DIN EN 1993-1-3/ NA5 - Natio-
naler Anhang – National festge-
legte Parameter – Eurocode 3:
Bemessung und Konstruktion

von Stahlbauten – Teil 1-3: Allge-
meine Regeln – Ergänzende
Regeln für kaltgeformte dünn-
wandige Bauteile und Bleche

- DIN EN 1993-1-5:2007-02 -
Eurocode 3: Bemessung und
Konstruktion von Stahlbauten -
Teil 1-5: Plattenförmige Bauteile
– und Berichtigung 1:2010-05 -
oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1993-1-5,

- DIN EN 1993-1-5/ NA5 - Natio-
naler Anhang – National festge-
legte Parameter – Eurocode 3:
Bemessung und Konstruktion
von Stahlbauten – Teil 1-5: Plat-
tenförmige Bauteile

- DIN EN 1993-1-6:2007-07 -
Eurocode 3: Bemessung und
Konstruktion von Stahlbauten –
Teil 1-6: Festigkeit und Stabilität
von Schalen – und Berichtigung
1:2009-11,

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1993-1-6,

- DIN EN 1993-1-6/ NA5 - Natio-
naler Anhang – National festge-
legte Parameter – Eurocode 3:
Bemessung und Konstruktion
von Stahlbauten – Teil 1-6:
Festigkeit und Stabilität von
Schalen

- DIN EN 1993-1-7:2007-07 -
Eurocode 3: Bemessung und
Konstruktion von Stahlbauten –
Teil 1-7: Plattenförmige Bauteile
mit Querbelastung – und Berich-
tigung 1:2009-12,

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1993-1-7,

- DIN EN 1993-1-7/ NA5 - Natio-
naler Anhang – National festge-
legte Parameter – Eurocode 3:
Bemessung und Konstruktion
von Stahlbauten – Teil 1-7: Plat-

tenförmige Bauteile mit Querbe-
lastung

- DIN EN 1993-1-8:2005-07 -
Eurocode 3: Bemessung und
Konstruktion von Stahlbauten –
Teil 1-8: Bemessung von
Anschlüssen – und Berichtigung
1:2009-12,

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1993-1-8,

- DIN EN 1993-1-8/ NA5 - Natio-
naler Anhang – National festge-
legte Parameter – Eurocode 3:
Bemessung und Konstruktion
von Stahlbauten – Teil 1-8:
Bemessung von Anschlüssen

- DIN EN 1993-1-9:2005-07 -
Eurocode 3: Bemessung und
Konstruktion von Stahlbauten –
Teil 1-9: Ermüdung – und Berich-
tigung 1:2009-12,

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1993-1-9,

- DIN EN 1993-1-9/ NA5 - Natio-
naler Anhang – National festge-
legte Parameter – Eurocode 3:
Bemessung und Konstruktion
von Stahlbauten – Teil 1-9: Ermü-
dung

- DIN EN 1993-1-10:2005-07 -
Eurocode 3: Bemessung und
Konstruktion von Stahlbauten –
Teil 1-10: Stahlsortenauswahl im
Hinblick auf Bruchzähigkeit und
Eigenschaften in Dickenrichtung
und Berichtigung 1:2010-05,

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1993-1-10,

- DIN EN 1993-1-10/ NA5 - Natio-
naler Anhang – National festge-
legte Parameter – Eurocode 3:
Bemessung und Konstruktion
von Stahlbauten – Teil 1-10:
Stahlsortenauswahl im Hinblick
auf Bruchzähigkeit und Eigen-
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schaften in Dickenrichtung

- DIN EN 1993-1-11:2007-02 -
Eurocode 3: Bemessung und
Konstruktion von Stahlbauten –
Teil 1-11: Bemessung und Kon-
struktion von Tragwerken mit
Zuggliedern aus Stahl – und
Berichtigung 1:2009-11,

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1993-1-11,

- DIN EN 1993-1-11/ NA5 - Natio-
naler Anhang – National festge-
legte Parameter – Eurocode 3:
Bemessung und Konstruktion
von Stahlbauten – Teil 1-11:
Bemessung und Konstruktion
von Tragwerken mit Zuggliedern
aus Stahl

- DIN EN 1993-5:2007-07 - Euro-
code 3: Bemessung und Kon-
struktion von Stahlbauten – Teil
5: Pfähle und Spundwände – und
Berichtigung 1:2009-12,

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1993-1-5,

- DIN EN 1993-5/NA:2008-10 -
Nationaler Anhang – National
festgelegte Parameter – Euroco-
de 3: Bemessung und Konstruk-
tion von Stahlbauten – Teil 5:
Pfähle und Spundwände - DIN
EN 1993-6:2007-07 - Eurocode
3: Bemessung und Konstruktion
von Stahlbauten – Teil 6: Kran-
bahnen – und Berichtigung
1:2009-09,

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1993-1-6,

- DIN EN 1993-6/ NA5 - Nationaler
Anhang – National festgelegte
Parameter – Eurocode 3: Bemes-
sung und Konstruktion von
Stahlbauten – Teil 6: Kranbahnen

5.2 Für die Ausführung von Stahltrag-
werken ist dabei DIN EN 1090-
2:2008-12 - Ausführung von Stahl-
tragwerken und Aluminiumtrag-
werken – Teil 2: Technische Regeln
für die Ausführung von Stahltrag-
werken - unter Maßgabe folgender
Bestimmungen zu beachten:

Die Zuordnung von Bauwerken,
Tragwerken bzw. Bauteilen zu den
in DIN EN 1090-2, Abschnitt 4.1.2
genannten Ausführungsklassen
EXC 1 bis EXC 4 wird nachfolgend
erläutert. Dabei ist zu beachten,

• dass die Herstellung von Bautei-
len aus Stahl in den genannten

Ausführungsklassen nur durch
solche Hersteller erfolgen darf,
deren werkseigene Produktions-
kontrolle durch eine notifizierte
Stelle entsprechend DIN EN
1090-1:2010-07 zertifiziert ist

• dass die Ausführung von
geschweißten Bauteilen, Trag-
werken und Bauwerken aus
Stahl in den genannten Ausfüh-
rungsklassen nur durch solche
Firmen auf der Baustelle erfolgen
darf, die über einen Eignungs-
nachweis für die Ausführung von
Schweißarbeiten in den entspre-
chenden Ausführungsklassen
verfügen. Bis auf Weiteres wird
für die Ausführungsklasse EXC1
eine Bescheinigung über die
Herstellerqualifikation der Klasse
B nach DIN 18800-7 und für alle
weiteren Ausführungsklassen
eine Bescheinigung über die
Herstellerqualifikation der Klasse
D nach DIN 18800-7 bei vorwie-
gend ruhender Beanspruchung
bzw. eine Bescheinigung über
die Herstellerqualifikation der
Klasse E bei nicht vorwiegend
ruhender Beanspruchung
akzeptiert.

Ausführungsklasse EXC 1

In diese Ausführungsklasse fallen vor-
wiegend ruhend beanspruchte Bauteile
oder Tragwerkeaus Stahl bis zur Festig-
keitsklasse S275, für die mindestens
einer der folgenden Punkte zutrifft:

1. max. zwei Geschosse aus Walzprofi-
len ohne biegesteife Kopfplatten-
stöße

2. Stützen mit max. 3 m Knicklänge

3. Biegeträger mit max. 5 m Spannwei-
te und Auskragungen bis 2 m

4. charakteristische veränderliche
gleichmäßig verteilte Einwirkungen/
Nutzlasten bis 2,5 kN/m2 und cha-
rakteristische veränderliche Einzel-
nutzlasten bis 2,0 kN

5. Belastungsebenen, max. 30°
geneigt (z.B. Rampen) mit Bean-
spruchungen durch charakteristi-
sche Achslasten von max. 63 kN
oder charakteristische veränderliche
gleichmäßig verteilte Einwirkun-
gen/Nutzlasten von bis zu 17,5
kN/m2 (vgl. Kategorie G3 in Tab. 4
DIN 1055-3) in einer Höhe von max.
1,25 m über festem Boden wirkend

6. Treppen und Geländer in Wohnge-
bäuden

7. Landwirtschaftliche Gebäude ohne

regelmäßigen Personenverkehr (z.B.
Scheunen, Gewächshäuser)

8. Wintergärten an Wohngebäuden

9. Einfamilienhäuser mit bis zu 4
Geschossen

10. Gebäude, die selten von Personen
betreten werden, wenn der Abstand
zu anderen Gebäuden oder Flächen
mit häufiger Nutzung durch Perso-
nen mindestens das 1,5-fache der
Gebäudehöhe beträgt

Die Ausführungsklasse EXC 1 gilt auch
für andere vergleichbare Bauwerke,
Tragwerke und Bauteile.

Ausführungsklasse EXC 2

In diese Ausführungsklasse fallen vor-
wiegend ruhend und nicht vorwiegend
ruhend beanspruchte Bauteile oder
Tragwerke aus Stahl bis zur Festigkeits-
klasse S700, die nicht den Ausführungs-
klassen EXC 1, EXC 3 und EXC 4 zuzu-
ordnen sind.

Ausführungsklasse EXC 3

In diese Ausführungsklasse fallen vor-
wiegend ruhend und nicht vorwiegend
ruhend beanspruchte Bauteile oder
Tragwerke aus Stahl bis zur Festigkeits-
klasse S700, für die mindestens einer der
folgenden Punkte zutrifft:

1. Großflächige Dachkonstruktionen
von Versammlungsstätten/Stadien

2. Gebäude mit mehr als 15 Geschos-
sen

3. vorwiegend ruhend beanspruchte
Wehrverschlüsse bei extremen
Abflussvolumen

4. folgende nicht vorwiegend ruhend
beanspruchte Tragwerke oder deren
Bauteile:

- Geh- und Radwegbrücken

- Straßenbrücken

- Eisenbahnbrücken

- Fliegende Bauten

- Türme und Maste wie z.B.
Antennentragwerke

- Kranbahnen

- zylindrische Türme wie z.B.
Stahlschornsteine

Die Ausführungsklasse EXC 3 gilt auch
für andere vergleichbare Bauwerke,
Tragwerke und Bauteile.

Ausführungsklasse EXC 4

In diese Ausführungsklasse fallen alle
Bauteile oder Tragwerke der Ausfüh-
rungsklasse EXC 3 mit extremen Versa-
gensfolgen für Menschen und Umwelt,
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wie z. B.:

1. Straßenbrücken und Eisenbahn-
brücken (siehe DIN EN 1991-1-7)
über dicht besiedeltem Gebiet oder
über Industrieanlagen mit hohem
Gefährdungspotential

2. Sicherheitsbehälter in Kernkraftwer-
ken

3 nicht vorwiegend ruhend bean-
spruchte Wehrverschlüsse bei extre-
men Abflussvolumen

6 Verbundtragwerke (Eurocode 4)

6.1 Folgender Teil liegt zur Anwendung
vor:

- DIN EN 1994-1-1:2006-07 - Euro-
code 4: Bemessung und Kon-
struktion von Verbundtragwerken
aus Stahl und Beton - Teil 1-1: All-
gemeine Bemessungsregeln und
Anwendungsregeln für den Hoch-
bau – und Berichtigung 1:2009-12

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1994-1-1,

- DIN EN 1994-1-1/NA5 Nationaler
Anhang – National festgelegte
Parameter – Eurocode 4: Bemes-
sung und Konstruktion von Ver-
bundtragwerken aus Stahl und
Beton - Teil 1-1: Allgemeine
Bemessungsregeln und Anwen-
dungsregeln für den Hochbau

6.2 Für die Ausführung von Stahlbautei-
len in Verbundtragwerken gilt Ab-
schnitt 5.2.

7 Holzbauten (Eurocode 5)

7.1 Folgender Teil liegt zur Anwendung
vor:

- DIN EN 1995-1-1:2008-09 - Euro-
code 5: Bemessung und Kon-
struktion von Holzbauten – Teil 1-
1: Allgemeines – Allgemeine
Regeln und Regeln für den Hoch-
bau – und Berichtigung 1:2010-04

- oder konsolidierte Fassung von
DIN EN 1995-1-1

- DIN EN 1995-1-1/ NA5 - Nationa-
ler Anhang – National festgelegte
Parameter – Eurocode 5:

Bemessung und Konstruktion von Holz-
bauten - Teil 1-1/NA: Allgemeines – All-
gemeine Regeln und Regeln für den
Hochbau

8 Geotechnik (Erd- und Grundbau)
(Eurocode 7)

8.1 Folgender Teil liegt zur Anwendung
vor:

- DIN EN 1997-1:2009-09 - Euroco-
de 7: Entwurf, Berechnung und
Bemessung in der Geotechnik .
Teil 1: Allgemeine Regeln 

- DIN EN 1997-1/ NA5 – Nationaler
Anhang – National festgelegte
Parameter - Eurocode 7: Entwurf,
Berechnung und Bemessung in
der Geotechnik . Teil 1: Allgemeine
Regeln 

- in Verbindung mit DIN 10547 –
Baugrund – Sicherheitsnachweise
im Erd- und Grundbau – Ergänzen-
de Regelungen zu DIN EN 1997-1

8.2 Die in 8.1 genannten Normen dürfen
angewendet werden, soweit die
Bemessung, Ausführung und ggf.
Prüfung ohne Berücksichtigung in
Bezug genommener europäischer
Spezialtiefbaunormen erfolgen
kann, z. B. Flächengründungen und
Gewichtsstützwände.

9 Aluminiumtragwerke (Eurocode 9)

9.1 Folgende Teile liegen zur Anwen-
dung vor:

- DIN EN 1999-1-1:2010-05 - Euro-
code 9: Bemessung und Kon-
struktion von Aluminiumtragwer-
ken - - Teil 1-1: Allgemeine Bemes-
sungsregeln

- DIN EN 1999-1-1/ NA5 - Nationa-
ler Anhang – National festgelegte
Parameter – Eurocode 9: Bemes-
sung und Konstruktion von Alumi-
niumtragwerken - Teil 1-1: Allge-
meine Bemessungsregeln

- DIN EN 1999-1-4:2010-05 - Euro-
code 9: Bemessung und Kon-
struktion von Aluminiumtragwer-
ken - Teil 1-4: Kaltgeformte Profil-
tafeln

- DIN EN 1999-1-4/ NA5 - Nationa-
ler Anhang – National festgelegte
Parameter – Eurocode 9: Bemes-
sung und Konstruktion von Alumi-
niumtragwerken – Teil 1-4: Kaltge-
formte Profiltafeln 

- DIN EN 1999-1-5:2010-05 - Euro-
code 9: Bemessung und Kon-
struktion von Aluminiumtragwer-
ken - Teil 1-5: Schalentragwerke

- DIN EN 1999-1-5/ NA5 - Nationa-
ler Anhang – National festgelegte
Parameter – Eurocode 9: Bemes-
sung und Konstruktion von Alumi-

niumtragwerken – Teil 1-5: Scha-
lentragwerke

9.2 Für die Ausführung von Aluminium-
tragwerken ist dabei DIN EN 1090-
3:2008-09 - Ausführung von Stahl-
tragwerken und Aluminiumtragwer-
ken – Teil 3: Technische Regeln für
die Ausführung von Aluminiumtrag-
werken - unter Maßgabe folgender
Bestimmungen zu beachten:

Die Zuordnung von Bauwerken,
Tragwerken bzw. Bauteilen zu den in
Abschnitt DIN EN 1090-3, Abschnitt
4.1.2 genannten Ausführungsklas-
sen EXC 1 bis EXC 4 wird nachfol-
gend erläutert.

Dabei ist zu beachten,

• dass die Herstellung von Bauteilen
aus Aluminium in den genannten
Ausführungsklassen nur durch
solche Hersteller erfolgen darf,
deren werkseigene Produktions-
kontrolle durch eine notifizierte
Stelle entsprechend DIN EN 1090-
1:2010-07 zertifiziert ist

• dass die Ausführung von ge-
schweißten Bauteilen, Tragwerken
und Bauwerken aus Aluminium in
den genannten Ausführungsklas-
sen nur durch solche Firmen auf
der Baustelle erfolgen darf, die
über einen Eignungsnachweis für
die Ausführung von Schweißarbei-
ten in den entsprechenden Aus-
führungsklassen verfügen. Bis auf
Weiteres wird für die Ausführungs-
klasse EXC1 eine Bescheinigung
über die Herstellerqualifikation der
Klasse B nach DIN V 4113-3 und
für alle weiteren Ausführungsklas-
sen eine Bescheinigung über die
Herstellerqualifikation der Klasse
C nach DIN V 4113-3 akzeptiert.

Ausführungsklasse EXC 1

In diese Ausführungsklasse fallen vor-
wiegend ruhend beanspruchte Bauteile
oder Tragwerke aus den in DIN EN 1999-
1-1, Abschnitt 3 geregelten Aluminiumle-
gierungen, für die mindestens einer der
folgenden Punkte zutrifft:

1. max. zwei Geschosse aus Walzprofi-
len/Strangpressprofilen ohne biege-
steife Kopfplattenstöße

2. Stützen mit max. 3 m Knicklänge

3. Biegeträger mit max. 5 m Spannwei-
te und Auskragungen bis 2 m

4. charakteristische veränderliche
gleichmäßig verteilte Einwirkun-
gen/Nutzlasten bis 2,5 kN/m2 und
charakteristische veränderliche Ein-
zelnutzlasten bis 2,0 kN
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5. Belastungsebenen, max. 30°
geneigt (z.B. Rampen) mit Bean-
spruchungen durch charakteristi-
sche Achslasten von max. 63 kN
oder charakteristische veränderliche
gleichmäßig verteilte Einwirkun-
gen/Nutzlasten von bis zu 17,5
kN/m2 (vgl. Kategorie G3 in Tab. 4
DIN 1055-3) in einer Höhe von max.
1,25 m über festem Boden wirkend

6. Treppen und Geländer in Wohnge-
bäuden

7. Landwirtschaftliche Gebäude ohne
regelmäßigen Personenverkehr (z.B.
Scheunen, Gewächshäuser)

8. Wintergärten an Wohngebäuden

9. Einfamilienhäuser mit bis zu 4
Geschossen

10. Gebäude, die selten von Personen
betreten werden, wenn der Abstand
zu anderen Gebäuden oder Flächen
mit häufiger Nutzung durch Perso-
nen mindestens das 1,5-fache der
Gebäudehöhe beträgt

Die Ausführungsklasse EXC 1 gilt auch
für andere vergleichbare Bauwerke,
Tragwerke und Bauteile.

Ausführungsklasse EXC 2

In diese Ausführungsklasse fallen vor-
wiegend ruhend und nicht vorwiegend
ruhend beanspruchte Bauteile oder
Tragwerke aus Aluminiumlegierungen,
die nicht den Ausführungsklassen EXC 1,
EXC 3 und EXC 4 zuzuordnen sind.

Ausführungsklasse EXC 3

In diese Ausführungsklasse fallen vor-
wiegend ruhend und nicht vorwiegend
ruhend beanspruchte Bauteile oder
Tragwerke aus Aluminiumlegierungen,
für die mindestens einer der folgenden
Punkte zutrifft:

1. Großflächige Dachkonstruktionen
von Versammlungsstätten/Stadien

2. Gebäude mit mehr als 15 Geschossen

3. vorwiegend ruhend beanspruchte
Wehrverschlüsse bei extremen
Abflussvolumen

4. folgende nicht vorwiegend ruhend
beanspruchte Tragwerke oder deren
Bauteile:

- Geh- und Radwegbrücken
- Straßenbrücken
- Eisenbahnbrücken
- Fliegende Bauten
- Türme und Maste wie z.B. Anten-

nentragwerke
- Kranbahnen
- zylindrische Türme wie z.B. Alumi-

niumschornsteine

Die Ausführungsklasse EXC 3 gilt auch
für andere vergleichbare Bauwerke,
Tragwerke und Bauteile.

Ausführungsklasse EXC 4

In diese Ausführungsklasse fallen alle
Bauteile oder Tragwerke der
Ausführungsklasse EXC 3 mit extremen
Versagensfolgen für Menschen und
Umwelt 

1. Straßenbrücken und Eisenbahn-
brücken (siehe DIN EN 1991-1-7)
über dicht besiedeltem Gebiet oder
über Industrieanlagen mit hohem
Gefährdungspotential

2. nicht vorwiegend ruhend bean-
spruchte Wehrverschlüsse bei extre-
men Abflussvolumen.
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Alle Bauaufsichtsbehörden in Berlin
arbeiten seit Beginn dieses Jahres mit
dem einheitlichen “Elektronischen Bau-
und Genehmigungsverfahren (eBG)”.
Deshalb können ab sofort auch elektroni-
sche Bauvorlagen entgegen genommen
werden.

Architekten und Bauherren können
zusätzlich zu den noch erforderlichen
Papierexemplaren für ein Bauvorhaben
auch elektronische Dokumente im Porta-
ble Document Format (PDF) einreichen.
Die Vorgangsinformationen, die beteilig-
ten Behörden sowie der Sachstand der
Behördenbeteiligung werden dann über
das Internet einsehbar.

Für Senatorin Ingeborg Junge-Reyer ist
dies der richtige Schritt: „Architekten und
Ingenieure konstruieren schon lange die
Bauvorhaben mit Unterstützung von
Computern. Für die notwendigen Ge-
nehmigungsverfahren mussten bisher
die Bauvorlagen aber kostenintensiv und
zeitaufwändig ausgedruckt werden. Oft
wurden Zusatzexemplare nachgefordert.
Liegen jetzt alle Bauvorlagen elektro-
nisch vor, kann die Behördenbeteiligung
wesentlich schneller durchgeführt wer-
den und sie wird transparenter.“ 

Um den Medienbruch zwischen Bauun-
terlagen in Papier sowie elektronischen
Beteiligungsverfahren innerhalb der Bau-

genehmigungsverfahren zu überwinden,
müssen zur Zeit noch die Antragsunterla-
gen mühsam in den Bezirken einge-
scannt werden. Um diesen Zusatzauf-
wand zu minimieren, können die bauvor-
lageberechtigten Entwurfsverfasser nun
gleich aus den Konstruktionsprogram-
men heraus PDF-Dateien erzeugen und
der Bauaufsicht zur Verfügung stellen.
Mittels einem extra bereitgestellten For-
mular wird die Übereinstimmung der
elektronischen Daten mit den Papierdo-
kumenten erklärt (Formular Bauauf-
sicht118 - Link siehe unten). Dies ist eine
Übergangslösung, bis elektronische
Anträge gleich aus dem Internet in die
Fachanwendung eBG übernommen wer-
den können.

Im nächsten Schritt werden die Antrag-
steller ab Januar 2011 die Möglichkeit
haben, sich rund um die Uhr über den
aktuellen Sachstand ihrer Baugenehmi-
gungsverfahren im Internet zu informie-
ren. Mit den Eingangsbestätigungen
werden die Zugangsinformationen und
eine PIN versandt. 

Weitere Informationen: 
http://www.berlin.de/ebg/ 

Quelle: 
Pressemitteilung der Senatsverwaltung

für Stadtentwicklung vom 28.10.2010

Elektronische Bauvorlagen 
sind in Berlin willkommen

BAUKAMMER BERLIN
Mitteilungsblatt für die im Bauwesen tätigen Ingenieure

CB-Verlag Carl Boldt
E-Mail: cb-verlag@t-online.de
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Neue Auftraggeber gewinnen 
durch Anzeigenwerbung in der 
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Stellenmarkt

Sie können das Mitteilungsblatt der Baukammer Berlin ebenso kostenfrei für Ihre Stellenanzeige nutzen 
wie die Homepage unter www.baukammerberlin.de

Stellenangebote einschl. Praktikantenplätze • Stellengesuche • Angebote für Büropartnerschaften und -übernahmen

Stellenmarkt

� Stellenangebote einschließlich Praktikantenplätze

Projektingenieur im Bereich Bauüberwachung 
mit Schwerpunkt Bahn sowie Konstruktiver Ingenieurbau (Brücke/Tunnel)

Hyder Consulting ist als einer der führenden internationalen Ingenieurdienstleister und Consultants in den Sektoren Hochbau,
Transport sowie Ver- und Entsorgung / Flughäfen aktiv. Für weitere Informationen besuchen Sie bitte unsere Homepage unter
www.hyderconsulting.de

Ihre Aufgaben

• Örtliche Bauüberwachung anspruchsvoller Bahnprojekte im In- und Ausland 

• Überwachen der Ausführung der Objekte auf Übereinstimmung mit der Ausführungsplanung und den statischen Unterlagen,
einschließlich Mitwirken bei der Abnahme von Leistungen und Überwachung der Beseitigung von festgestellten Mängeln 

• Mitwirken beim Überwachen der Prüfung der Funktionsfähigkeit der Anlagenteile und der Gesamtanlage

Ihr Profil

• Sie verfügen über einen Abschluss als Bauingenieur (Universität oder Fachhochschule) und besitzen mindestens 3 Jahre
praktische Berufserfahrung, insbesondere in der Bauüberwachung Bahn unter laufendem Betrieb. 

• Aktuelle Qualifikation als technisch Berechtigter gem. Ziffer 4.2 der Betriebs- und Bauanweisung (Betra). 

• Grundkenntnisse im Vertrags- und Nachtragsmanagement sind von Vorteil. 

• Die Interessen des Auftraggebers vertreten Sie souverän. Darüber hinaus runden sicheres Auftreten,
Durchsetzungsvermögen, uneingeschränkte Flexibilität und gute Kommunikationsfähigkeiten Ihr persönliches Profil ab. 

Kontaktadresse: Hyder Consulting GmbH Deutschland
Grunewaldstraße 61-62 · 10825 Berlin · Matthias Spillecke · Tel.: (030) 670 521 0
Email: personal.de@hyderconsulting.com

Geologe oder Bauingenieur (w/m)
im Bereich Bauüberwachung Brücken-/Tunnelbau
Hyder Consulting ist als einer der führenden internationalen Ingenieurdienstleister und Consultants in den Sektoren Hochbau,
Transport sowie Ver- und Entsorgung / Flughäfen aktiv. Für weitere Informationen besuchen Sie bitte unsere Homepage unter
www.hyderconsulting.de

Ihre Aufgaben

• Örtliche Bauüberwachung interessanter und anspruchsvoller Großprojekte im In- und Ausland 

Ihr Profil

• Sie verfügen über einen Abschluss zum Geologen oder Bauingenieur und konnten bereits erste Erfahrungen in der
Betreuung von Großprojekten sammeln. 

• Sie arbeiten gern im Team und sind gewillt, engagiert Ihre Fachkenntnisse einzubringen und weiter auszubauen, verbunden
mit dem Ziel, durch eigenständiges und kostenbewusstes Arbeiten die erfolgreiche Projektabwicklung mit zu gewährleisten. 

• Die Interessen des Auftraggebers vertreten Sie souverän. Darüber hinaus runden sicheres Auftreten,
Durchsetzungsvermögen, uneingeschränkte Flexibilität und gute Kommunikationsfähigkeiten Ihr persönliches Profil ab. 

Kontaktadresse: Hyder Consulting GmbH Deutschland
Grunewaldstr. 61-62, 10825 Berlin, Matthias Spillecke · Tel.: (030) 670 521 58 
Email: personal.de@hyderconsulting.com
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Projektingenieur (w/m)
für Siedlungswasserwirtschaft / Prozess- und Verfahrenstechnik
Hyder Consulting ist als einer der führenden internationalen Ingenieurdienstleister und Consultants in den Sektoren Hochbau,
Transport sowie Ver- und Entsorgung / Flughäfen aktiv. Für weitere Informationen besuchen Sie bitte unsere Homepage unter
www.hyderconsulting.de

Ihre Aufgaben

• Verfahrenstechnische und hydraulische Planung sowie Ausschreibung und Fachbauleitung von Kläranlagen, Wasserwerken
und Pumpstationen (Trinkwasser, Regenwasser, Abwasser) für den Sektor Ver- und Entsorgung/Flughäfen in Karlsruhe 

• Betreuung interessanter Projekte in den Leistungsphasen 1 – 6 der HOAI, insbesondere Planungen für Wasser- und
Abwasserverbände, sowie Erschließungen.

Ihr Profil

• Sie verfügen über ein abgeschlossenes Studium (Uni oder FH) als Bauingenieur im Bereich Siedlungswasserwirtschaft und
können bereits auf mindestens 5 Jahre Berufserfahrung zurückgreifen. 

• Sie sind es gewohnt eigenverantwortlich und selbstständig zu arbeiten, wobei für Sie durch eigenständiges,
erfolgsorientiertes und kostenbewusstes Arbeiten die Wirtschaftlichkeit des Projektes neben der technischen Exzellenz
immer an erster Stelle steht. 

• Kenntnisse in AutoCAD und Hydraulikprogrammen für Kanal- und Trinkwasser setzen wir voraus. Erfahrung mit
innerstädtischen Planungen vorzugsweise für die Berliner Wasserbetriebe sowie Kenntnisse der englischen Sprache sind
von Vorteil. 

• Sicheres und freundliches Auftreten, überdurchschnittliches Engagement, Begeisterungsfähigkeit und sehr gute
Kommunikationsfähigkeiten runden Ihr persönliches Profil ab. 

Kontaktadresse: Hyder Consulting GmbH Deutschland
Grunewaldstr. 61-62, 10825 Berlin, Matthias Spillecke · Tel.: (030) 670 521 58 
Email: personal.de@hyderconsulting.com

Projektleiter (w/m) und Bauüberwacher (w/m) 
im Bereich Hochbau / Industriebau am Standort Halle (Saale)
Hyder Consulting ist als einer der führenden internationalen Ingenieurdienstleister und Consultants in den 
Sektoren Hochbau, Transport sowie Ver- und Entsorgung / Flughäfen aktiv. Für weitere Informationen 
besuchen Sie bitte unsere Homepage unter www.hyderconsulting.de

Ihre Aufgaben
• Interdisziplinäre Leitung, Koordinierung und Organisation für nationale und internationale Projekte 

im Sektor Hochbau/Industriebau. 
• Dabei übernehmen Sie die technische und wirtschaftliche Projektverantwortung sowie die Führung 

von Projektteams. 
• Aufgaben der Vertragsmitarbeit und Akquisition ergänzen Ihren Arbeitsbereich. 
• Bauüberwachung für Projekte in den Leistungsphasen 7 bis 9 im Sektor Hochbau/Industriebau.

Ihr Profil
• Sie sind Diplom-Ingenieur (w/m) mit abgeschlossenem Studium im Bauingenieurwesen oder im 

Wirtschaftsingenieurwesen. 
• Idealerweise besitzen Sie mehrjährige, einschlägige Berufserfahrung. 
• Kenntnisse der einschlägigen Vorschriften sowie der branchentypischen EDV- und Programmsysteme 

setzen wir voraus. 
• Sie arbeiten gern im Team, verbunden mit dem Ziel, durch selbstständiges, erfolgsorientiertes und kostenbewusstes

Arbeiten den Gesamterfolg des Unternehmens mit zu sichern. 
• Sicheres Auftreten, überdurchschnittliches Engagement, Begeisterungsfähigkeit und gute Kommunikationsfähigkeiten

runden Ihr persönliches Profil ab.

Kontaktadresse: Hyder Consulting GmbH Deutschland
Grunewaldstr. 61-62, 10825 Berlin, Matthias Spillecke · Tel.: (030) 670 521 58 
Email: personal.de@hyderconsulting.com
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Bauüberwacher (w/m) für Tief- und Straßenbau/ Ingenieurbau 
an den Standorten Berlin und Luckau

Hyder Consulting ist als einer der führenden internationalen Ingenieurdienstleister und Consultants in den Sektoren
Hochbau, Transport sowie Ver- und Entsorgung / Flughäfen aktiv. Für weitere Informationen besuchen Sie bitte
unsere Homepage unter www.hyderconsulting.de

Ihre Aufgaben

• Oberbauleitung und Bauüberwachung für Projekte im Tief- und Straßenbau sowie im Ingenieurbau  in den 
Leistungsphasen 6 – 8 der HOAI

Ihr Profil

• Sie verfügen über ein abgeschlossenes Studium (Uni oder FH) als Bauingenieur und können bereits auf
mindestens 5 Jahre einschlägige Berufserfahrung zurückgreifen. 

• Sie sind es gewohnt eigenverantwortlich und selbstständig zu arbeiten, wobei für Sie durch eigenständiges,
erfolgsorientiertes und kostenbewusstes Arbeiten die Wirtschaftlichkeit des Projektes neben der technischen
Exzellenz immer an erster Stelle steht. 

• Kenntnisse in den Ausschreibungsprogrammen ARRIBA und Bechmann setzen wir voraus. Gute Kenntnisse der
englischen Sprache sind von Vorteil. 

• Sicheres und freundliches Auftreten, überdurchschnittliches Engagement, uneingeschränkte Flexibilität, 
Begeisterungsfähigkeit und sehr gute Kommunikationsfähigkeiten runden Ihr persönliches Profil ab.

Kontaktadresse: Hyder Consulting GmbH Deutschland
Grunewaldstr. 61-62, 10825 Berlin 
Matthias Spillecke · Tel.: (030) 670 521 58 
Email: personal.de@hyderconsulting.com

Projektleiter (w/m) für Flughafenplanungen
Hyder Consulting ist als einer der führenden internationalen Ingenieurdienstleister und Consultants in den Sektoren
Hochbau, Transport sowie Ver- und Entsorgung / Flughäfen aktiv. Für weitere Informationen besuchen Sie bitte
unsere Homepage unter www.hyderconsulting.de

Ihre Aufgaben

• Planung von Flugbetriebsflächen sowie zugehöriger Flughafeninfrastruktur (z.B. Straßen, Zäune, Markierung,
Befeuerung und Beleuchtung) im Sektor Ver- und Entsorgung / Flughäfen am Standort Berlin 

• Übernahme der technischen, wirtschaftlichen und kaufmännischen Projektverantwortung sowie der Führung
von Projektteams in der Planungsphase, einschließlich der Betreuung des Kunden

Ihr Profil

• Sie verfügen über ein abgeschlossenes Ingenieur-Studium und können bereits auf mindestens 3 Jahre
einschlägige Berufserfahrung zurückgreifen. 

• Sie sind eigenverantwortlich, strukturiert und selbstständig. Erfolgsorientiertes und kostenbewusstes Arbeiten
sowie die Wirtschaftlichkeit des Projektes sind für Sie genauso wichtig wie die technische Qualität. 

• Kenntnisse in AutoCAD setzen wir voraus. Darüber hinaus sind Erfahrungen im Umgang mit Vestra-CAD und
Microstation von Vorteil. 

• Kenntnisse der englischen Sprache sind erwünscht. 
• Sicheres und freundliches Auftreten, überdurchschnittliches Engagement, Begeisterungsfähigkeit und 

sehr gute Kommunikationsfähigkeiten runden Ihr persönliches Profil ab.

Kontaktadresse: Hyder Consulting GmbH Deutschland
Grunewaldstr. 61-62, 10825 Berlin 
Matthias Spillecke · Tel.: (030) 670 521 58 
Email: personal.de@hyderconsulting.com
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Wir suchen: Studenten (m/w) im Verkehrswesen
Was Sie erwartet

Planen und gestalten Sie gemeinsam mit uns interessante Projekte zur
Realisierung von Vorhaben für Bundesautobahnen, Bundes- und Landes-
straßen sowie für Straßenräume im innerstädtischen Bereich. 

Was wir Ihnen bieten 

Es erwartet Sie ein anspruchs- und verantwortungsvolles Aufgabengebiet
in einem expandierenden Unternehmen in einer hochinteressanten Bran-
che sowie ein motiviertes Team in einem freundlichen Arbeitsumfeld. 

Wir bieten auch Diplomarbeiten, Praxissemester, Praktika etc. 

Was wir erwarten 

Spaß am Beruf und an der Arbeit. Sie zeichnen sich durch eine selbst-
ständige Arbeitsweise aus, sind kommunikationsstark und besitzen
Teamfähigkeit. Wünschenswert wären Kenntnisse in AutoCAD. 

Wenn wir Ihre Neugier geweckt haben, senden Sie uns bitte Ihre aussa-
gekräftige Bewerbung zu.

Kontaktadresse: Meilenstein Ingenieure GmbH
Galvanistraße 5 · 10587 Berlin
Dirk Vielhaben Tel.: 1793953122
Email: dv@meilenstein-ing.de

CAD- /BIM-Spezialist (m/w)
Hyder Consulting ist als einer der führenden internationalen Ingenieurdienstleister
und Consultants in den Sektoren Hochbau, Transport sowie Ver- und Entsorgung /
Flughäfen aktiv. Für weitere Informationen besuchen Sie bitte unsere Homepage
unter www.hyderconsulting.de

Ihre Aufgaben

• Entwicklung, Organisation und Durchsetzung von CAD/BIM Standards 

• Unterstützung der Geschäftsführung bei der Entwicklung einer nachhaltigen
und zukunftsorientierten CAD/BIM Strategie und Unterstützung der Project Ma-
nager beim Aufsetzen projektspezifischer CAD/BIM Standards 

• CAD/BIM Konstruktion, Visualisierung

Ihr Profil

• Sie haben ein Studium als Architekt oder Bauingenieur (Universität oder Fach-
hochschule) abgeschlossen oder verfügen über einen branchenfremden Ab-
schluss mit vergleichbarer Qualität und können bereits auf Berufserfahrungen
von mindestens 3-4 Jahren zurückgreifen, in denen Sie praktische Erfahrungen
in der Nutzung von Autodesk CAD/BIM Programmen gesammelt haben. 

• Weitreichende Kenntnisse in ACAD 2008-2011 (Architecture) inkl. Skriptpro-
grammierung und AutoLISP, in Autodesk Revit 2009-2011 (Architecture) sowie
generelle Kenntnisse in Bereich Computer Hard- und Software werden voraus-
gesetzt. 

• Idealerweise verfügen Sie über grundlegende Programmierkenntnisse. 

• Sie zeichnen sich durch Ihre ausgeprägte Kommunikationsfähigkeit, Ihre Geduld
und die Bereitschaft zur Unterstützung aus. Überdurchschnittliches Engagement,
Belastbarkeit und Begeisterungsfähigkeit runden Ihr persönliches Profil ab.

Kontaktadresse: Hyder Consulting GmbH Deutschland
Grunewaldstr. 61-62, 10825 Berlin 
Matthias Spillecke · Tel.: (030) 670 521 58 
Email: personal.de@hyderconsulting.com

Gebäude-Energiebe-
raterin / Architektin

Architektin, 
seit 2006 überwiegend als Ge-
bäude-Energieberaterin tätig, 

sucht Mitarbeit 
in einem interdisziplinär aufge-
stellten Energieberaterteam,
Architektur- / oder Ingenieur-

büro.

Weiterbildung als Gebäude-
Energieberaterin an der Archi-
tektenkammer Berlin 2006 Er-

fahrung mit Software
Hottgenroth und Dämmwerk 

ca. 30 Std./Woche 
ab 1.Februar 2011.

Kontakt:
info.duda@online.de, 
Tel. (030) 440 67 30

Praktikant/-in
Technisches Planungsbüro
sucht Student/-in der Fach-
richtung Elektrotechnik, Ge-
bäudetechnik 
mit Interesse am Planen
und Bauen

Kontaktadresse: 

KEP · 
Kaiserin-Augusta-Allee 86 ·
10589 Berlin · 
Rainer Thumernicht 
Tel.: 030/ 302 20 40
Email:
r.thumernicht@ber-ing.de

� Stellengesuch
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Sicherung historischer Konstruktionen 
am Beispiel der Zitadelle Spandau

Zum 111. Geburtstag des Dipl.-Ing. – Die Strahlkraft der Marke „Dipl.-Ing.“

Angemessene Stundensätze für ingenieurtechnische Leistungen

Die AEG-Turbinenhalle – Legendärer „Maschinendom“

Flughafen BBI – Die Stahlkonstruktion des Terminalgebäudes
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